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		Ursprung der Sachsen

		Nach einer alten Volkssage sind die Sachsen mit Aschanes
(Askanius), ihrem ersten König, aus den Harzfelsen mitten im grünen
Wald bei einem süßen Springbrünnlein herausgewachsen. Unter den
Handwerkern hat sich noch heut zu Tage der Reim erhalten:

		Darauf so bin ich gegangen nach Sachsen,

wo die schönen Mägdlein auf den Bäumen wachsen;

hätt ich daran gedacht,

so hätt ich mir eins davon mitgebracht;

		und Aventin leitet schon merkwürdig den Namen
der Germanen von germinare, auswachsen ab, weil die Deutschen auf
den Bäumen gewachsen sein sollen.

		 

		 

	
		
		Abkunft der Sachsen

		Man lieset, daß die Sachsen weiland Männer des wunderlichen
Alexanders waren, der die Welt in zwölf Jahren bis an ihr Ende
erfuhr. Da er nun zu Babilonia umgekommen war, so teilten sich
viere in sein Reich, die alle Könige sein wollten. Die Übrigen
fuhren in der Irre umher, bis ihrer ein Teil mit vielen Schiffen
nieder zur Elbe kam, da die Thüringer saßen. Da erhub sich Krieg
zwischen den Thüringern und Sachsen. Die Sachsen trugen große
Messer, damit schlugen sie die Thüringer aus Untreuen bei einer
Sammensprache, die sie zum Frieden gegenseitig gelobet hatten. Von
den scharfen Messern wurden sie Sahsen geheißen. Ihr wankeler Mut
tat den Römern Leids genug; so oft sie Cäsar glaubte überwunden zu
haben, standen sie doch wieder gegen ihn auf.

		 

		 

	
		
		Des kleinen Volks Hochzeitfest

		Das kleine Volk auf der Eilenburg in Sachsen wollte einmal
Hochzeit halten und zog daher in der Nacht durch das Schlüsselloch
und die Fensterritzen in den Saal und sie sprangen hinab auf den
glatten Fußboden, wie Erbsen auf die Tenne geschüttet werden. Davon
erwachte der alte Graf, der im hohen Himmelbette in dem Saal
schlief und verwunderte sich über die vielen kleinen Gesellen. Da
trat einer von ihnen, geschmückt wie ein Herold, zu ihm heran und
lud ihn in ziemenden Worten gar höflich ein, an ihrem Fest Teil zu
nehmen. »Doch um eins bitten wir«, setzte er hinzu, »ihr allein
sollt zugegen sein, keins von euerm Hofgesinde darf sich
unterstehen, das Fest mit anzuschauen, auch nicht mit einem
einzigen Blick.« Der alte Graf antwortete freundlich: »Weil ihr
mich im Schlaf gestört, so will ich auch mit euch sein.« Nun ward
ihm ein kleines Weiblein zugeführt, kleine Lampenträger stellten
sich auf und eine Heimchenmusik hob an. Der Graf hatte Mühe, das
Weiblein beim Tanz nicht zu verlieren, das ihm so leicht daher
sprang und endlich so im Wirbel umdrehte, daß er kaum zu Atem
kommen konnte. Mitten in dem lustigen Tanz aber stand auf einmal
alles still, die Musik hörte auf und der ganze Haufe eilte nach den
Türspalten, Mauslöchern und wo sonst ein Schlupfwinkel war. Das
Brautpaar aber, die Herolde und Tänzer schauten aufwärts nach einer
Öffnung, die sich oben in der Decke des Saals befand und entdeckten
dort das Gesicht der alten Gräfin, welche vorwitzig nach der
lustigen Wirtschaft herabschaute. Darauf neigten sie sich vor dem
Grafen und derselbe, der ihn eingeladen, trat wieder hervor und
dankte ihm für die erzeigte Gastfreundschaft. »Weil aber«, sagte er
dann, »unsere Freude und unser Hochzeit also ist gestört worden,
daß noch ein anderes menschliches Auge darauf geblickt, so soll
fortan euer Geschlecht nie mehr als sieben Eilenburgs zählen.«
Darauf drängten sie nach einander schnell hinaus, bald war es still
und der alte Graf wieder allein im finstern Saal. Die Verwünschung
ist bis auf gegenwärtige Zeit eingetroffen und immer einer von den
sechs lebenden Rittern von Eilenburg gestorben, ehe der siebente
geboren war.

		 

		 

	
		
		Die Wettermacher zu Leipzig

		Einst haben zwei vornehme Männer sich in Gegenwart M. J.
Rüdingers über das, was sie in ihrer Jugend begangen, miteinander
unterhalten und folgendes erzählt. Als sie zu Leipzig studieret,
haben sie ihrem Famulus sein Schwarzkünstlerbuch genommen und beim
Spazierengehen mitgenommen und darin eine mit gewissen Worten und
Charakteren und sonderbaren Werken und Verrichtungen beschriebene
Kunst, Wetter und Donner zu machen gefunden. Nun haben sie auf
freiem Felde gesehen, daß kein einziges Wölkchen am Himmel gewesen,
und so hat einer von der Gesellschaft angefangen, ob sie nicht ein
Kunststück aus ihres Famuli Buche versuchen wollten. Einige haben
ja, andere nein gesagt, da aber die meisten Stimmen gegolten, und
diese dafür gewesen, die Kunst zu probieren, hat jeder etwas dabei
tun müssen. Der eine hat den Kreis machen, ein anderer ein Grüblein
graben, der dritte Wasser holen und hinein gießen, der vierte die
hineingemengte Materie umrühren, der fünfte die Charaktere malen,
der letzte aber die im Buche vorgeschriebenen Worte im Kreise
vorlesen müssen. Darauf hat es sich aber zugetragen, daß, so hell
der Himmel zuvor gewesen war, so dunkel er jetzt ward, und je mehr
sie fortfuhren das vorgeschriebene Werk zu verrichten, desto
schwerer hat sich das Gewitter gezeiget. Darauf sind sie auf die
Knie gefallen und haben mit aufgehobenen Händen zu Gott gebetet,
daß er ihnen solches, was sie aus Fürwitz getan, um des Teufels
Macht zu probieren, um Christi Willen vergeben möge, sie wollten
auch Zeit ihres Lebens es nimmermehr wieder tun und alle davon
abmahnen. Darauf ist allgemach das Gewitter wieder vergangen und
der Himmel schön und hell geworden, sie haben aber das Buch in die
nahe fließende Pleiße geworfen, so zwar, daß sie es vorher
aufgeblättert und aufgesperrt und Steine an die Ecken gebunden, daß
es desto eher im Wasser verderbt würde.

		 

		 

	
		
		Die Eule in Leipzig

		Im Hofe eines Hauses auf der Peterstraße zu Leipzig ist in einer
kleinen Nische eine steinerne Eule zu sehen, welche das Andenken an
eine traurige, dort vorgefallene Begebenheit erhalten soll.

		Einst war in jenem Hause ein Pförtner oder Hausmann, der so
verschlafea war, daß er fast niemals aufmachte, es mochte noch so
stark an die Tür gepocht werden, was zur Folge hatte, daß die
Inwohner des Hauses, wenn sie zu spät nach Hause kamen, nicht
hereinkonnten und also bei allem Unwetter außen stehen bleiben
mußten. Darüber beschwerten sie sich so lange bei dem Hausbesitzer,
bis dieser den Pförtner aus dem Dienste zu entlassen drohte.
Darüber war nun dieser sehr betrübt und sann hin und her, wie er
sich sein Brot erhalten wollte. Da trat auf einmal der Teufel in
menschlicher Gestalt und nicht furchtbar, wie gewöhnlich, zu ihm
und bot ihm an, wenn er mit ihm einen Vertrag über seine Seele
machen wolle, daß er ihn nach 10 Jahren holen könne, wolle er in
der Nacht unter der Gestalt einer Eule für ihn wachen und ihn
wecken, so jemand hereinwolle. Zwar wollte jener anfangs nicht
darauf eingehen, allein die Liebe zu einem ruhigen und sorgenfreien
Leben veranlaßte ihn endlich doch den Vertrag mit seinem Blute zu
unterzeichnen. So trat denn der Teufel als Eule seinen Dienst an,
und seit dieser Zeit hatte sich niemand mehr über das
Verschlafensein des Hausmanns zu beschweren. Als aber die 10 Jahre
um waren, fand man ihn früh tot in seinem Bette; der Teufel hatte
ihm den Hals umgedreht.

		 

		 

	
		
		Der schwarze Bruno zu Leipzig

		In einem Kloster zu Meißen lebte ein Mönch, mit Namen Bruno, den
man gewöhnlich den schwarzen Bruno hieß. Mit Hilfe der schwarzen
Kunst, die er in Italien gelernt hatte, hinterging und betrog er
die frommen, geistlichen Klosterherren und trieb nächtelang in den
Frauenklöstern unter den jungen Nonnen sein Wesen. Endlich verwies
ihn der Erzbischof aus dem Kloster und aus der ganzen Gegend. Er
ging hierauf nach Bautzen und wurde dann zu Leipzig in einem
Kloster aufgenommen. Hier führte er indes ein noch ruchloseres und
wollüstigeres Leben als zuvor und wurde endlich von einem großen
Zauberer in eine Kristallflasche gebannt und diese 19 Fuß tief
unter die Erde vergraben.

		Nach vielen Jahren, als man in der Stadt an der Stelle, wo er
eingegraben worden war, ein stattliches Haus zu bauen begann, fand
ein Erdgräber die Flasche, in welcher der schwarze Klosterbruder
alsbald erkannt ward. Alle Versuche, sich dieser Flasche wieder zu
entäußern, blieben fruchtlos. So oft er sie an einen andern
verschenkte oder an irgendeinen entlegenen Ort verbarg, hat sie
sich stets wieder in seiner Tasche eingefunden und ihn Tag und
Nacht geängstigt, bis er sie endlich unter die Erde in den Keller
seines Hauses vergrub und dieses verkaufte.

		Einst schickte der neue Eigentümer desselben seine Tochter in
den Keller, um Wein zu holen. Wie sie dahin kommt, funkelt ihr
etwas Helles entgegen, sie hebt eine fest verschlossene Flasche von
der Erde auf, in welcher ein leuchtendes Golddingchen lustig auf-
und abhüpft, nimmt es mit und bittet ihren Vater, ihr das schöne
Tierchen zu schenken, das sie in der Nacht zum Leuchten neben ihr
Bett setzen wolle.

		Voll Entsetzen erkennen die Eltern den bösen Klostergeist darin,
entreißen dem Mädchen das Gefäß, knüpfen ein schweres Eisen daran
und senken es in den tiefsten Grund der Pleiße.

		In Leipzig hat man nachher lange nichts von dem gebannten Bruno
vernommen. Es heißt aber, er sei aus seiner Verbannung erlöst und
wandle als schwarzer Hund an den Ufern der Elster und Pleiße, wo
man oft sein nächtliches Heulen höre.

		 

		 

	
		
		Der Kobold am Barfußpförtchen zu Leipzig

		Um die Mitte des 17. Jahrhunderts hat ein angesehener Bürger zu
Leipzig, namens Scheibe, in einem großen Hause auf dem
Barfüßerkirchhofe (alle die Häuser daselbst haben ursprünglich zu
diesem Kloster gehört) eine getäfelte Wand neu weißen lassen und
dahinter viele Löcher in der Wand gefunden. Als das erste Loch
geöffnet ward, ist flugs ein Haufen Messer herausgefallen von sehr
alter Form, ein Teil rostig, der andere ziemlich blank; einige sind
sehr schmal und sehr lang gewesen, vielleicht zum Aufspießen der
Lerchen, andere mit Achatsteinen besetzt, noch andere mit
elfenbeinernen Heften. Weiter hat er im Keller graben lassen und
darinnen viele runde Töpfe gefunden, alle mit kleinen
Kindesgebeinen angefüllt. Von der Zeit an aber, daß jene Messer
gefunden waren, hat sich im Hause ohne Unterlaß ein Kobold geregt,
der nach allen Leuten in der Stube geschmissen, aber draußen auf
dem Saale ihnen nichts getan hat. Auch hat er niemanden verletzt,
sondern nur geschabernakt. So hat er auch nichts gesprochen, denn
wie er von dem Besitzer gefragt ward, was für ein Geist er sei, ob
ein guter oder böser: »Alle guten Geister loben den Herrn«, oder:
»Was tust Du? Gib ein Zeichen von Dir, Putz!« da hat er zur Antwort
jenem etwas an den Kopf geworfen, das ist sein Zeichen gewesen.
Doch hat er auch einmal einem weh getan, denn ein Hausbewohner, der
sehr auf ihn gelästert und geflucht, hat einstmals mit dem
Pantoffel eine derartige Maulschelle von dem Ungetüm bekommen, daß
ihm der ganze Backen aufgeschwollen und ihm Schmerzen gemacht hat.
So hat es im allgemeinen gedäucht, als wenn das Gespenst aus einem
alten Schranke hervorkäme und Würfe, und ist dieser doch immer
verschlossen gewesen. Weiter hat es manchmal den Anschein gehabt,
als wenn es in der Kammer alles über und über kehre, würfe,
zerschlüge, und wie man dann dazu gekommen, ist alles an seinem
rechten Orte gewesen. Des Nachts haben sie immerfort Licht brennen
müssen, denn da haben sie noch am meisten Ruhe gehabt, wenn es aber
finster gewesen, da hat es immer länger gedauert. Es hat auch den
Wirt und andere im Bette gezupft, das Bett vom Leibe weggezerrt
etc., doch das Licht niemals ausgelöscht, sondern brennen lassen.
So sind sie dieses Wesen gewohnt geworden, daß sie es nur ins
Gemein verlacht und verhöhnt: »siehe, da kommst Du wieder etc.« Der
Mann hatte ein Gefäß voll Flederwische im Keller stehen gehabt, das
ganz fest zugemacht gewesen, die hat der Geist einmal alle
herauspraktiziert und zwar so, daß das Gefäß obenauf zugedeckt
geblieben, und hat sie nacheinander auf den Wirt losgeworfen. Da
hat denn dieser erst gemeint, es wären nicht die seinigen, indem er
gespaßt: »siehe, was hast Du nun wieder vor? hast Du Flederwische
in der Nachbarschaft gestohlen? O gib sie immer her, ich habe sie
von Nöten.« Da hat jener aber das Ding alle auf seinen Buckel
losgezählt. Das hat er etliche Jahre so getrieben, bis es sich
selbst verloren. Den kleinen Kindern hat er nichts getan, außer daß
er ihre Strümpfchen, Stühlchen, Kleider etc. immer nach dem Wirte
zu warf. Da nun das Haus nachmals von einem andern Wirte gekauft
ward, hat es sich wieder gefunden, sonderlich nachdem man aufs neue
das ganze Haus wegen des vermuteten Schatzes durchgrub. Übrigens
meinte der frühere Besitzer auch, es sei ihm nicht anders, als daß
er ein paar kupferne Särge einstmals, als er seinen Abtritt
verändern ließ, bemerkt habe.

		 

		 

	
		
		Doktor Faust im Leipzig

		Schon der erste Biograph des Dr. Faust, G. S. Widmann berichtet
von jenen Teufelsstücklein, die Dr. Faust in Leipzig ausgeführt. Er
ist nämlich bei seinem Aufenthalte daselbst auch in den noch jetzt
vorhandenen sogenannten Auerbachskeller, der sich unter dem 1530
neu erbauten Auerbachs-Hofe befindet, gekommen, hat dort mit den
Studenten ein Trinkgelage gefeiert und ist schließlich auf einem
Weinfasse zur Kellertreppe hinausgeritten, wobei zu bemerken ist,
daß der frühere Eingang in denselben nicht da lag, wo er sich jetzt
befindet, sondern das Fenster des Zimmers, wo die gleich zu
erwähnenden Bilder hingen, denselben bildete. Von dieser Heldentat
geben noch zwei alte Bilder von der Hand eines unbekannten Malers
(5 E. 8 Z. lang, und in der Mitte des Bogens – sie sind nämlich in
dem obern Teile nach dem Mauerbogen abgerundet, in dem sie
aufgehangen sind – 1 E. 18 Z. hoch) die um das Jahr 1525 entstanden
sein mögen, freilich durch die Zeit und verschiedene schlechte
Restaurierungen viel gelitten haben und sich noch jetzt in
Auerbachs Keller befinden, Kunde. Auf dem einen Bilde ist Dr. Faust
dargestellt, wie er unter Musik mit Studenten tafelt und zecht, auf
dem zweiten ist sein Ritt auf dem Fasse geschildert, auf beiden
aber ist sein dämonischer Begleiter, der schwarze Hund nicht
vergessen. Das erste Bild trägt ein lateinisches Distichon zur
Aufschrift, welches also lautet:

		Vive. Bibe. Obgraegare. Memor. Fausti. Hujus. Et
Hujus.

Poenae: Aderat Claudo. Haec. Ast erat. Ampla. Gradu 1525.

		Über der Reiterszene steht dagegen folgender
deutscher Vers:

		1525. Doctor Faustus Zu Dieser Frist

Aus Auerbachs Keller Geritten ist

Auf Einem Faß Mit Wein Geschwint,

Welches Gesehn Viel Mutterkind.

Solches Durch Seine Subtilne Kunst Hat Gethan,

Und Des Teufels Lohn Empfangen Davon.

		 

		 

	
		
		Das verliebte Gespenst zu Leipzig

		Einst hatte ein Student auf dem Neumarkt sich eine Stube
gemietet, in welcher ihm mehrere Wochen nichts Wunderbares
aufstieß. Als er aber eines Tages nach elf Uhr zu Bett ging und der
Mond so hell schien, daß er nach ausgelöschtem Lichte alles in
seiner Schlafkammer unterscheiden konnte, sah er auf einmal eine
alte Frau durch die Türe an sein Bett treten und während ihm vor
Schreck der Angstschweiß vom ganzen Körper herablief, sich bemühen
ihn aus dem Bett zu ziehen. Weil er sich aber fest dawider stemmte,
mit allen Kräften sein Bett hielt und zurückzog, so stießen sie mit
den Nasen zusammen, der Geist ließ den schon in die Höhe gehobenen
Studenten wieder niederfallen und verschwand unter lautem Seufzen.
Als nun besagter Student am andern Abend später als sonst nach
Hause kam, und vor einem sonst zugeschlossenen Keller vorbeimußte,
sah er denselben ganz geöffnet und ein helles Kohlenfeuer in
demselben leuchten, er dachte sich jedoch dabei nichts, sondern
begab sich in seine Stube, wo es denn auch nicht lange währte, bis
der Geist wiederkam und dieselben verliebten Angriffe auf den
Studenten machte, aber ebenso scharf zurückgedrängt ward. Da
derselbe also nicht ankam, machte er ein Zeichen, daß ihm der
Student folgen sollte, was dieser aber wohlweislich nicht tat. Am
dritten Abend bat er einige Freunde zu sich und nahm ein
Kartenspiel vor, um die Zeit hinzubringen, weil er glaubte, die
alte Person werde nicht wiederkommen, allein richtig zur bestimmten
Stunde kam die Frau, während seine Freunde in tiefen Schlaf
gefallen waren, wieder, und machte dieselben Angriffe auf seine
Unschuld, verschwand aber als er bei ihm wieder nicht ankam. In
Folge davon gab der Student seine Wohnung auf.

		 

		 

	
		
		Der Teufel im Beichtstuhle zu Oschatz

		Einst saß in der Klosterkirche (Marienkirche) zu Oschatz ein
Mönch in dem Beichtstuhle, der durch den Kreuzgang in ein Gemach
ging, wo sich die Beichtenden versammelt hatten, und sollte Beichte
halten. Da erschien der Teufel bei ihm und bekannte so viele grobe
Sünden, die er begangen oder vollbringen geholfen habe, daß der
Mönch es für unmöglich erklärte, wie ein Mensch dies alles getan
haben könne. Nun entdeckte ihm der Teufel, wer er sei, und der
Mönch fragte ihn, weshalb er denn überhaupt beichte, da er doch
wissen müsse, daß er keine Gnade bei Gott finden könne? Der Satan
aber antwortete, alle, die vor ihm zur Beichte gegangen wären,
hätten ebenso schwarz und häßlich ausgesehen als er, und sobald sie
die Absolution erhalten, wären sie schön und weiß gewesen, deswegen
sei er hierhergekommen, um dies auch zu werden. Der Mönch
verweigerte ihm indes die Absolution, worauf der Teufel in die Höhe
fuhr und die Decke des Beichtstuhls mit fortnahm. Zum Gedächtnis
dieser Begebenheit hing man an dem Orte, wo dieser Vorfall sich
ereignet haben soll, eine Tafel auf, auf der derselbe abgebildet
war. Auf dieser standen die Worte: 1478 testibus historicis,
renovirt den 22. Februar 1578.

		 

		 

	
		
		Die schmatzenden Toten zu Oschatz

		Als die Pest 1552 zu Oschatz wütete, wurden zu Ende des Augusts
zwei Wächter angestellt, welche 3 Nächte auf dem Gottesacker wachen
und horchen sollten, ob es wahr sei, was man berichtet, daß die
Toten geschmatzt hätten. Es war nämlich die Sitte, wenn man solches
vernommen und daraus geschlossen hatte, daß die schmatzenden Toten
noch mehrere ihrer Freunde nachholen würden, dieselben auszugraben,
ihnen die Kleider, daran sie kaueten, aus dem Munde zu reißen und
ihnen mit dem Grabscheite den Kopf abzustechen. Noch heute
entfernen an vielen Orten im Königreiche Sachsen darum die
Leichenweiber sorgfältig alles vom Munde des Verstorbenen, ehe er
eingesargt wird, damit er nichts von seinem Anzuge mit demselben
erreichen kann.

		 

		 

	
		
		Der Zauberer Caspar Dulichius

		Im Jahr 1642 war ein gewisser Caspar Dulichius Pfarrer zu
Camenz, er führte aber ein so wenig geistliches Leben, war so
streitsüchtig und narrenhaft, daß man ihn schon nach einigen Jahren
wieder absetzte. Nachdem er zehn Jahre in der Irre herumgezogen
war, kam er nach seiner Rückkehr nach Camenz aus irgendeinem Grunde
ins Gefängnis auf den sogenannten Pulsnitzer Turm. Da kam es aber
heraus, daß er mit dem leibhaftigen Teufel im Bunde war, denn am 7.
Oktober 1652 war er bei verschlossenen Türen vom Turme gestiegen
und hatte mit mehreren Personen auf der Straße gesprochen und doch
am andern Morgen sich wieder in seinem Gefängnisse befunden. Dazu
kam das Gerücht, daß er in Wien zur katholischen Religion
übergetreten sei, und sein eigenes Geständnis, daß er eine Nuß
besitze, vermöge welcher er sich unsichtbar machen könne, sowie daß
ein von Haaren geflochtener Kranz ihm die Herrschaft über die
Geister des Schattenreiches verleihe. Man schritt daher zur
Inquisition und verschickte die Akten an den Leipziger
Schöppenstuhl, welcher auf die Tortur erkannte, um ihm das
Geständnis seines Bundes mit dem Teufel abzupressen. Aber schon bei
dem Anblick der Marterinstrumente erklärte der Delinquent, er
bekenne, daß er einen Bund mit dem Teufel gemacht habe, auch mit
dessen Hilfe vom Turme herabgestiegen sei. Er widerrief zwar seine
Aussage am 6. November 1654, es half ihm aber nichts, er ward am
8. Juli 1655 auf dem Markte in Camenz öffentlich mit dem
Schwerte hingerichtet.

		 

		 

	
		
		Der Gotschdorfer Heilbrunnen

		Bei Gotschdorf und Neukirch, eine halbe Meile von Königsbrück,
war in früheren Zeiten ein heidnischer Götzentempel mit einem
heiligen Brunnen. Dieser Tempel wurde später in eine christliche
Kirche verwandelt, aber nach wie vor kamen die Leute an gewissen
Tagen, um in dem Brunnen zu baden und von seiner Wunderkraft
immerwährendes Heil und Kraft zu erlangen, so daß die christlichen
Priester Geld dafür nahmen und große Schätze sammelten. Erst als
eine der vorigen Königsbrücker Herrschaften ihn überdecken ließ,
hat er seine Kraft verloren, aber doch nicht gänzlich seine
Heiligkeit eingebüßt. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts kamen
an einem bestimmten Tage des Jahres die Neukircher Burschen, um den
Brunnen feierlich zu reinigen. – Eine halbe Meile von Königsbrück
ist eine andere Quelle, welche die Eigenschaft haben soll, daß
Steine, welche man hineinwirft und einige Zeit darin liegen läßt,
weich werden. Im Jahre 1646 ließ der Freiherr v. Schellendorf,
damaliger Besitzer von Königsbrück, die Quelle untersuchen und
fassen, und es fand sich bald ein Zulauf von Leuten aus allen
Ständen, die ihr Wasser als Heilmittel brauchten. Ein Bauersmann
kam auch dahin und gebrauchte den Brunnen. Da er aber nicht
sogleich eine heilsame Wirkung verspürte, verachtete er die
Gottesgabe und sprach spöttisch: »Wasser ist Wasser, ich lobe mir
eine Kanne Bier dafür«, worauf ihn der Schlag auf der Stelle
rührte, daß er stumm geworden und hierauf in einigen Tagen
gestorben ist. In derselben Gegend sind auch sonst zwei Salzquellen
gewesen, deren Wasser die Landleute zum Salzen der Butter gebraucht
haben, welche davon sehr schmackhaft ward, allein in der
Hussitenzeit sind sie mit Schlamm verstopft und mit Gehölz
überwachsen.

		 

		 

	
		
		Der Schwimmer

		In Meißen hat es sich zugetragen, daß etliche Beckers-Knechte am
Pfingst-Fest unter der Predigt hinaus gegangen sind und oberhalb
der Ziegel-Scheune, gleich dem Baumgarten gegenüber, in der Elbe
gebadet. Einer unter ihnen, der sich auf seine Fertigkeit im
Schwimmen verlassen, hat zu seinen Gesellen gesagt, wofern sie ihm
einen Taler aufsetzten, wollte er dreimal nach einander,
unausgeruht, dies Wasser hin und her beschwimmen. Den zwei andern
kam das unglaublich vor, und sie willigten ein. Nachdem der
verwegene Mensch es zweimal vollbracht und nun zum drittenmal
nachdem Sieben-Eichen-Schloß zu hinüber schwimmen wollte, da sprang
ein großer Fisch, wie ein Lachs, vor ihm in die Höhe und schlug ihn
mit sich ins Wasser hinab, also daß er ertrinken mußte. Man hat ihn
noch selbiges Tages gesucht und oberhalb der Brücke gefunden: am
ganzen Leibe waren gezwickte Mäler, von Blut unterlaufen, zu sehen
und man konnte gar leicht die Narben erkennen, die ihm der Nix oder
Wassergeist gemacht.

		 

		 

	
		
		Das Männlein auf dem Rücken

		Als im März 1669 nach Torgau hin ein Seller seines Wegs
gewandelt, hat er einen Knaben auf dem Felde angetroffen, der auf
der Erde zum Spiel niedergesessen und ein Brett vor sich gehabt.
Wie nun der Seller solches im Überschreiten verrückt, hat das
Knäblein gesprochen: »Warum stoßt ihr mir mein Brett fort? mein
Vater wirds euch danken! « Der Seiler geht immer weiter und nach
hundert Schritten begegnet ihm ein klein Männlein, mit grauem Bart
und ziemlichem Alter, von ihm begehrend, daß er es tragen möge,
weil es zum Gehen ermüdet sei. Diese Anmaßung verlacht der Seiler,
allein es springet auf seine Schultern, so daß er es ins nächste
Dorf hocken muß. Nach zehn Tagen stirbt der Seiler. Als darüber
sein Sohn kläglich jammert, kommt das kleine Bübchen zu ihm, mit
dem Bericht, er solle sich zufrieden geben, es sei dem Vater sehr
wohl geschehen. Weiter wolle er ihn, benebenst der Mutter, bald
nachholen, denn es würde in Meißen eine schlimme Zeit erfolgen.

		 

		 

	
		
		Die Sage von der Wasserkunst zu Bautzen

		Vor langen Jahren hat ein Mechanikus vom Stadtrat zu Bautzen den
Auftrag bekommen, die Stadt mit Wasser aus dem Flusse zu versehen,
allein da das Werk sehr kostspielig war, sich verpflichtet, seinen
Kopf herzugeben, wenn es nicht gehe. Er hat also eine sogenannte
Kunst gebaut und dazu einen der Türme in der Ringmauer verwendet,
wo das Wasser durch Maschinen in die Höhe gehoben und von da in die
Stadt geleitet ward. Als das Werk fertig war, siehe da ging es aber
nicht, man setzte also den Erbauer fest, und es erwartete ihn
sonach der Tod. Indessen glückte es ihm, des Nachts zu entwischen,
er flüchtete die Neusalzer Straße hinaus, als er aber an den bei
dem Dorfe Ebendörfel liegenden Berg kam, ward er plötzlich von
Müdigkeit ergriffen, setzte sich nieder und schlief ein. Da träumte
er so lebhaft, als sehe er es, daß in einer der Röhren seiner
Wasserkunst eine Ratte stecke und in Folge davon das Werk verstopft
sei. Beim Erwachen beschloß er, auf die Gefahr hin, sein Leben
einzubüßen, zurückzukehren und sich dem Rate zu stellen. Wie
gedacht so geschehen, er kehrte um und stellte sich seinen Richtern
unter der Bedingung, daß sie gestatteten, daß, ehe er zum Tode
geführt werde, er noch einmal das Getriebe seines Wasserwerkes
untersuchen dürfe. Dies ward ihm gestattet und siehe, er fand
wirklich eine Ratte in der Röhre genau so, wie er sie im Traume
gesehen hatte. Als dieselbe herausgezogen war, ging die Wasserkunst
und geht noch bis auf den heutigen Tag. Im Volksmunde hieß aber der
Berg bei Ebendörfel fortan der Traumberg, woraus später Dromberg
oder Dronberg durch Wortverdrehung geworden ist. Eine andere Sage
nennt ihn freilich richtiger den Thronberg.

		 

		 

	
		
		Der Bludnik in der Oberlausitz

		Der wendische Bludnik (von blud, Irrtum) ist der deutsche
Irrwisch. Er ist ein schadenfroher Gnome, der bei Nacht und Nebel
die Menschen so verblendet, daß sie den Weg verlieren und irre
gehen und dabei leicht in Sümpfe geraten. Das macht er besonders
mit den Vorwitzigen, die ihm mutwillig nachlaufen. Am besten ist es
daher, man sieht ihm so wenig als möglich nach und geht bedachtsam
und ruhig seines Weges. Manchem jedoch, der ihm gute Worte gibt und
eine annehmliche Bezahlung verspricht, hilft er den bereits
verlorenen Weg wieder finden und geleitet ihn richtig nach Hause.
Aber wehe dem, der ihn zum Besten hat und ihn betrügen will. Ein
Verirrter versprach ihm einmal zwei Silbergroschen, wenn er ihn
richtig nach Hause bringen wollte. Der Irrwisch war damit
zufrieden, und sie kommen auch endlich vor das Haus des Verirrten.
Dieser erfreut, daß er keiner Hilfe mehr bedarf, dankt dem Führer,
gibt ihm aber statt des Versprochenen eine geringe Kupfermünze. Der
Irrwisch nimmt sie auch an und fragt, sich bereits entfernend, »ob
sich der Geleitete nun allein nach Hause finden werde?« Letzterer
antwortet ganz fröhlich: »ja! denn ich sehe schon meine Haustür
offen.« Da schreitet er auf diese zu und – fällt ins Wasser, denn
es war alles Täuschung gewesen. Besonders mit den Betrunkenen macht
sich der Irrwisch seinen Spaß, wenn sie vom Jahrmarkt oder von
einem Trinkgelage nach Hause gehen. Er führt sie vom Wege ab und in
die Irre, und wenn sie in ihrer Trunkenheit nicht weiter gehen
wollen, sondern es vorziehen, draußen ihren Rausch auszuschlafen,
dann brennt er sie auf die Fußsohlen. In einigen Gegenden hat das
Volk den Glauben, die Irrlichter wären die Seelen der ungetauft
gestorbenen Kinder.

		 

		 

	
		
		Der Keuler zu Kreckwitz

		Einem Herrn von Nostitz auf Kreckwitz träumte einst, daß er von
einem großen Eber, welcher zu jener Zeit die Umgegend in Furcht und
Schrecken setzte und den Nachstellungen rüstiger Waidmänner Hohn
sprach, getötet wurde. So ein eifriger Priester Diana's er auch
war, er nahm sich diesen Traum so zu Herzen, daß er weder auf das
Zureden seiner Vertrauten, welche ihm seine Angst ausreden wollten,
hörte, noch es wagte, einen Fuß über die Schwelle seines Zimmers,
geschweige denn in den Forst zu setzen. Einige Tage nachher
erschallten plötzlich im jauchzenden Jubeltone die Hüfthörner, den
Sieg über ein gefälltes Wild verkündend, der Jagdzug langte im
Schloßhofe an, und wer schildert seine Freude, als er seinen ihm
angekündigten Mörder erlegt vor sich liegend erblickte. Er befahl
Küche und Keller zu öffnen und die wackern Waidmänner mit Speise
und 'Trank zu erfreuen, eilte in den Schloßhof und trat hohnlachend
vor den erlegten Feind und rief, indem er seine Hand auf dessen
Gepräge legte: »nun wirst Du mir nichts mehr tun!« Unversehens
schlitzte er sich am Gewehr des Wildes, welches ihm eine Entzündung
verursachte, die vernachlässigt in Brand überging und seinen Tod
herbeiführte. Von dieser Zeit an läßt sich nun der Keuler Feuer
hauchend am Abend des St. Hubertustages sehen, und wehe dem, der
ihm begegnet, indem er gewiß sein Gewehr schmerzlich empfinden
würde.

		 

		 

	
		
		Der Blutflecken an der großen Mühle in Budissin

		Am Fuße des Protschenberges nahe am rechten Ufer der Spree liegt
die sogenannte große Mühle mit sechzehn Gängen. An ihrer Mauer
oben, nicht weit unter dem Dachgesimse, sieht man eine Menge
Blutflecken, von denen die Sage folgendes erzählt:

		Als die Mühle gebaut ward, traf der Bauherr mit dem Teufel eine
Übereinkunft, nach welcher der Teufel sich verpflichtete, dem
Müller beim Bau zu helfen, der Müller aber dem Teufel das
Privilegium einräumte, auf dem 16ten Gange Pferdeäpfel zu mahlen
und zwar, ohne daß ihn jemand dabei stören sollte. Als nun die
Mühle mit Teufelshilfe fertig war, schüttete der Müller auf 15
Gänge Getreide, und der Teufel auf seinen 16ten Pferdeäpfel. So
hatten sie es lange Zeit in gutem Frieden getrieben, als der Müller
einen neuen Knappen annahm, welcher ein vorwitziger und unfolgsamer
Geselle war. Denn obgleich es ihm der Meister streng verboten,
schüttete er dennoch auf den 16ten Gang Getreide und schmälerte das
Recht des Teufels. Dieser aber mochte es nicht leiden und ward
zornig, faßte den Mühlknappen und warf ihn zur Strafe außen an die
Mauer, so daß er alsbald tot blieb, die Blutflecken aber, welche
sein zerschmetterter Körper hinterließ, lassen sich durch nichts
wegbringen.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom Protschenberge bei Budissin

		Der alten Ortenburg gegenüber erhebt der sogenannte
Protschenberg sein granitnes Haupt, welches fruchtbare
Getreidefelder, in deren Mitte sich der Friedhof befindet,
bedecken. Man sagt, daß vor alten Zeiten auf demselben eine Burg
gestanden, von der ein unterirdischer Gang zur Spree herabgeführt
habe, und als Überrest davon zeigt man noch heute in der Mitte des
zackigen Felsabhanges die Teufelshöhle, ein enges, nur etwa 5 – 6
Schuh weit hineingehendes Felsenloch mit schlüpfrigem, abschüssigem
Eingänge. Es soll aber diese Höhle unermeßliche Schätze bergen, die
von drei alten Männern mit langen, weißen Bärten bewacht
werden.

		Jene Höhle wird zuweilen noch die Judenschule genannt, und zwar
aus folgendem Grunde. Es sollen nämlich zur Zeit der
Judenverfolgungen ihrer Sicherheit wegen, und um nicht in ihren
Religionsübungen gestört zu werden, sich mehrere Juden daselbst
versammelt und feierlich angelobt haben, ,daß, wenn sie unentdeckt
bleiben und unbehindert mit ihrem Vermögen nach Polen gelangen
würden, sie dieses nie vergessen, vielmehr jährlich an einem
bestimmten Tage an diesem Orte reichlich Spenden verteilen würden.
Ihr Abgang muß ungehindert geschehen sein, denn als einst im 16.
Jahrhundert eines Sonntags (es soll der Erlösungstag aus der
babylonischen Gefangenschaft gewesen sein) nach der Frühkirche ein
ehrsamer Bürger Budissins, namens Gotthelf Arnst, in dieser Gegend
lustwandelte, trieb ihn die Neugierde an, diese Höhle zu besuchen.
Er trat hinein, und – wahrscheinlich war sie zu jener Zeit
geräumiger als gegenwärtig – ererblickte sieben Männer in
polnischer Judentracht mit ehrwürdigen weißen Bärten, sitzend um
eine runde Tafel und in Goldstücken wühlend. Bestürzt über diese
ungewöhnliche Erscheinung, wollte er zurückgehen, allein man rief
ihm zu: »Fürchte Dich nicht! denn wir sind nicht hier, um Böses,
sondern Gutes zu tun! « worauf man ihm dann erzählte, wie sie ihre
Reise vor einigen hundert Jahren ungestört gemacht, und daß ihr
abgeschiedenen Geister jährlich an diesem Tage hier zusammenkämen,
und den, den sie träfen, aus Dank für ihre Rettung, beschenkten.
»Nimm daher« – fuhren sie fort – »soviel Du kannst und willst, denn
nur einmal ist es jedem zu kommen erlaubt, doch beeile Dich, bald
ist sie verronnen die Zeit, während welcher es uns vergönnt ist,
hier auf Erden zu wellen.« Arnst nahm sein Taschentuch, packte des
Goldes ein, soviel er vermochte, und begab sich dankend aus der
Höhle. Als er mit seiner Goldlast den Berg erklommen hatte, vernahm
er einen dumpfen Knall, welches, wie er später erfuhr, das
Verschwinden der freigebigen Juden bedeutete. Mit dem Gelde soll er
sich Häuser und Feld, und darunter auch den unfern Budissin
gelegenen sogenannten Weinberg, welchen späterhin ein gewisser
Steinberger ausbaute, erkauft haben und als wohlhabender Mann
gestorben sein. Ob irgendein anderer nach ihm wiederum diese Höhle
besucht habe, und ebenfalls so glücklich gewesen sei, davon
schweigt die Sage.

		 

		 

	
		
		Der Feuersegen zu Budissin

		Zu Anfang des 17. Jahrhunderts kam eine wandernde
Zigeunerfamilie nach Budissin und suchte, da fast alle eine
Krankheit befallen hatte, ein Obdach auf einige Tage. Die Mutter
mit ihren zwei kranken Kindern ging von Haus zu Haus, um die Herzen
der Einwohner zu bewegen, und der Vater lag auf einer Steinbank am
Tore. Allein kaum gelang es den Armen einige geringe Gaben zu
erhalten, sie aufzunehmen bezeigte niemand Lust, und so mußten sie
dem kranken Vater leider alle Hoffnung auf Obdach in der feuchten
Herbstnacht rauben. Traurig, vor Kälte zitternd, saßen sie nun am
Tore, da schritt ein Mann vorüber, der selbst arm und dürftig
aussah. Dieser fragte sie, warum sie so klagten, und als sie ihm
ihre Not gestanden, da führte er sie mit den Worten: »nun kommt nur
mit mir! « in seine schlichte Wohnung in der Goschwitz unfern der
äußern Ringmauer der Stadt. Er gab ihnen eine Kammer, reichte dem
durchfrorenen Vater einen erwärmenden Trank, teilte mit den
Unglücklichen sein Abendbrot und bereitete ihnen ein Lager aus
frischem Stroh. So übte er mehrere Tage lang sein Werk der
Barmherzigkeit an ihnen, bis sie imstande waren, ihren Weg wieder
in ihre Heimat, nach Ungarn, fortzusetzen. Ehe sie Abschied von dem
menschenfreundlichen Manne nahmen, sprach der genesene Zigeuner zu
ihm: »wir wollen nicht undankbar von dieser Stätte gehen, sondern
ein bleibendes Zeichen zurücklassen. Von dieser Stunde an wird
dieses Gebäude kein Raub der Flammen werden, und wenn auch die
ganze Stadt in Schutt und Asche verwandelt würde, so wird doch kein
Feuer dieses Haus anfassen! « Damit murmelte er den sogenannten
Feuersegen und zog von dannen. Zwar glaubte anfangs der Besitzer
des Hauses den Worten des Zigeuners nicht, allein bald ward er
eines andern belehrt und erfuhr zu seinem nicht geringen Staunen,
daß der Fremdling Wahrheit geredet hatte. Nach wenigen Jahren ward
Budissin von Wallenstein erobert und mit kaiserlichen Truppen
besetzt, der Friedländer zog bald darauf nach Böhmen und ließ den
Obersten von Goltz als Stadtkommandanten zurück. Dieser ließ, als
die Sachsen vor die Stadt rückten, die Vorstädte der Stadt in Brand
stecken, ein widriger Wind jagte das Feuer in die innere Stadt und
bald stand diese in Flammen, nur ein unbedeutendes Haus in der
Goschwitz blieb unversehrt und das war das, welches die Zigeuner
beherbergt hatte: die Soldaten legten mehrmals Pechkränze an,
konnten aber das Dach nicht in Brand bringen. Noch vor wenigen
Jahren war es bewohnt, allein 1840 ward es wegen Baufälligkeit
niedergerissen, der Platz geebnet und als Garten benutzt.

		 

		 

	
		
		Der lebendig gewordene Kuchen zu Döbeln

		Am 17. Dezember des Jahres 1736 hat der alte Bäckermeister
Hammer für seinen Krankheits halber im Teplitzer Bade verweilenden
Sohn, der auf dem Niedermarkte wohnte, früh gebacken und Kuchen
geschoben.

		Nachdem er nun bereits einige in den Ofen geschoben und noch
mehrere hineinschieben wollen, hat er den indessen zugesetzten
Backofen wieder geöffnet, da ist ihm plötzlich einer der vorigen,
der dem Leuchtfeuer gegenübergestanden, nicht nur entgegengekommen,
sondern auch, weil er nicht flugs zugegriffen, wirklich zum Ofen
herausgefahren, hat sich aber, weil er oben noch weich und nur
unten etwas geharscht gewesen, im Fallen gerollt und ist demnach in
den Kot und in die Kohlen gefallen, also daß er nicht hat wieder
hineingeschoben werden können. Solches ist von vielen für ein
Anzeichen kommender Teuerung gehalten worden.

		 

		 

	
		
		Die neun Äcker bei Eisenberg

		Die nördlich von der Stadt Eisenberg oberhalb der sogenannten
Weiden oder Schneckenmühle liegenden Felder werden die neun Äcker
(fälschlich auch die neuen Äcker) genannt. Die Ursache dieses
Namens ist aber folgende.

		Einst hatte in der Stadt Eisenberg ein Ehemann mit einer
Jungfrau Ehebruch getrieben und da dies zu einer Zeit stattfand, wo
man diese Handlung noch mit dem Tode der Schuldigen zu bestrafen
pflegte, so nahm die strafende Gerechtigkeit das Frauenzimmer
gefangen, den eigentlichen Verbrecher konnte sie nicht fassen, er
war bereits auf und davon gegangen. Wie es damals zu geschehen
pflegte, so fackelte man nicht lange, die Schuldige, welche alles
gestanden hatte, ward zum Tode durch das Schwert verurteilt und auf
jenen Feldern nahe bei der Stadt, oberhalb der Schneckenmühle das
Schaffot errichtet. Der Scharfrichter aber sollte an der
Delinquentin sein Meisterstück machen. Nun war sie aber ein sehr
schönes Weibsbild und er hatte selbst Mitleid mit ihr und beschloß,
keiner seiner Leute sollte ihren schönen Leib anrühren. Als er nun
ihren Kopf mit einem Schlage heruntergeschlagen hatte, nahm er
sogleich ein Stück grünen Rasens, deckte es, noch ehe das Blut aus
den Adern strömen konnte, fest auf den Rumpf der Enthaupteten und,
indem er mit starker Hand den Körper der Enthaupteten am Arme
ergriff, führte er sie vom Schaffot herab bis zu dem schon
angezündeten Scheiterhaufen, wo ihre Glieder verbrannt werden
sollten. So schritt der blutige kopflose Leib neben dem
Scharfrichter durch das auseinander stiebende Volk dahin, einen Weg
von neun Äckern Entfernung, ehe der flammende Holzstoß erreicht
war, und dort stieß er ihn ins Feuer. Die Stadt aber schenkte dem
Scharfrichter als Lohn für seine kühne Tat den Plan, den er
durchschritten hatte, und davon heißt er noch heute die neun
Äcker.

		 

		 

	
		
		Name und Ursprung der Stadt Dresden

		Dresden soll von einer römischen Kolonie herrühren, die Drusus
Germanicus auf dem Taschenberg, damals einem durch Kunst gemachten
Hügel, von dem noch jetzt das von der Schloßgasse nach dem Zwinger
führende Gäßchen den Namen hat, angelegt habe. Sein Name soll
entweder aus den Worten Tropaea Drusi (die Siegeszeichen des
Drusus) oder den drei Seen, welche früher hier waren, nämlich dem
Jüdenteich, der Entenpfütze und dem eigentlich so genannten, später
völlig ausgeschütteten See, der sich in einen Ober- und Untersee
teilte und von dem noch die Seegasse, die große und kleine
Oberseegasse und die sogenannte Gasse am See ihren Namen haben,
benannt worden sein.

		 

		 

	
		
		Teufels Fußtapfe in der Kreuzkirche

		Die große Orgel unter dem Turme war zu Anfang des 17ten
Jahrhunderts so schadhaft in den Ventilen geworden, daß sie 20
Jahre nicht gespielt werden konnte. Dies geschah infolge dessen,
daß der Teufel einen Kreuzschüler, welcher während der Predigt auf
dem Chore Karte gespielt hatte, neben derselben weggeholt hatte.
Zur Beglaubigung der Sage zeigte man bis zum Jahre 1760 im
steinernen Fußboden der Orgelempore noch den Tritt eines
Pferdefußes, welchen der erzürnte Teufel dabei eingestampft haben
sollte.

		 

		 

	
		
		Der Dresdner Mönch

		Wie die weiße Frau im Schlosse zu Berlin stets durch ihr
Erscheinen den Tod eines Fürsten aus dem Hause Hohenzollern
verkünden soll, so sollen sich nach der Volkssage auch ähnliche
Vorbedeutungen bei einem dem sächsischen Fürstenhause drohenden
Todesfalle zeigen. In Weimar erblickte man z. B., so berichten
viele Schriftsteller, so oft jemand der durchlauchtigsten Fürsten
aus dieser Linie das Zeitliche segnen wolle, ein Licht. In Dresden
soll früher, so oft ein grauer Barfüßer-Mönch sein abgehauenes
Haupt unter den Arm und eine brennende Laterne in der Hand tragend
auf dem Walle der Dresdner Bastei und an derjenigen nach der Elbe
gelegenen Stelle der frühern Festungswerke, welche die Jungfer oder
das grüne Haus genannt ward, sich sehen ließ, dies den Tod eines
Gliedes der kurfürstlich sächsischen Linie angezeigt haben. Dieser
Mönch war angeblich früher zweimal an dem obersten Sims des
Hauptturms der alten Kreuzkirche an den zwei Ecken der nach dem
Walle zugehenden Seite in Stein gehauen; weil aber auf der nach der
Seite der Stadt zugewendeten Ecke das Bildnis Christi angebracht
war, so dachte man sich unter diesen beiden Mönchsgestalten auch
den Teufel und seine Großmutter. Gewöhnlich kam er aus dem
sogenannten Mönchsbrunnen auf dem Wilsdruffer Walle heraus, der bis
1726 gestanden hat. Den 22. April 1694 hat er sich auch im
königlichen Schlosse als Anzeichen eines hohen Todesfalls sehen
lassen (Johann Georgs IV.); aber auch am 3. Oktober 1698 hat er die
Wachen an den Toren von Altdresden geplagt und erschreckt, so daß
sie sich von allen Posten einander zu Hilfe riefen und ein Soldat
sich nur dadurch mit Mühe von dem Herabgeworfenwerden in den Graben
schützen konnte, daß er sich am Schilderhause festhielt. Den
Lieutenant, der die Runde getan, hat er ebenfalls attackiert,
dieser hat aber die Pike gefällt, worauf das Gespenst unsichtbar
ward. Hierauf ist ein solcher Lärm entstanden, daß man die Trommel
rühren und niemand mehr die Wache verrichten wollte, wie aus den im
Regimentshause an diesem Tage getanen Aussagen hervorgeht. Das Volk
erzählte sich damals, jener Mönch habe einst die beiden Brüder
Kurfürst Moritz und August an der Stelle, wo jetzt das
Moritzmonument steht, und die davon früher die Horche hieß,
behorcht und sei zur Strafe dafür geköpft worden; erscheine aber
seitdem als ein der kurfürstlichen Familie Unglück verkündender
Spukgeist. Ja man dachte sich sogar unter dem Bilde des Gott Vater
unter dem Architrav dieses 1553 von Kurfürst August auf dem
sogenannten Hasenberge errichteten allegorischen Monumentes jenen
spukhaften Mönch. Nach einer andern Sage wäre aber dieser (graue
oder braune) Mönch, der klein von Gestalt und sehr friedsam
gewesen, übrigens nur die, so ihn geneckt, bestraft hätte, auch zu
andern Gelegenheiten häufig im königlichen Schloß sichtbar gewesen.
So habe einst ein Kurfürst einen Diener in ein bestimmtes Zimmer
geschickt, um etwas zu holen, da habe dieser den grauen Mönch an
einem Tische sitzen und schreiben sehen, erschrocken sei er
zurückgeeilt und habe seinem Herrn, was er gesehen, gemeldet, der
Kurfürst sei schnell ohne Begleitung an denselben Ort gegangen,
habe auch den Mönch noch schreibend gefunden und ihn gefragt: »Was
machst Du hier? « Der aber erwiderte: »Ich schreibe Deine Sünden
auf.« Da versetzte der wackere Fürst: »Hat Dir Gott die Macht dazu
gegeben, so tue es immerhin«, und begab sich, ohne andere Fragen zu
tun, aus dem Zimmer. Mit diesem Gespenste darf jedoch das
sogenannte weiße Gespenst nicht verwechselt werden. Dies war eine
lange Frau in weißen Gewändern, welche nach der Volkssage sich
früher ebenfalls sehen ließ, wenn ein Todesfall in der
kurfürstlichen Familie in der Nähe war: es zeigte sich besonders
auf der Treppe der ersten zur zweiten Etage des ersten Turmes
rechts im großen Schloßhofe, da wo früher ein geheimes Cabinet und
die kurfürstliche Handbibliothek war, und so soll dasselbe z. B.
den Tod der Gemahlin des Kurfürsten Johann Georgs Il. Magdalene
Sybilla im Jahre 1687 angezeigt haben. Endlich soll es sonst auch
noch auf dem vorn Schlosse aus in die frühere, jetzt weggerissene,
am Bärengarten befindliche Hofapotheke führenden Gange umgegangen
sein, doch hat man eigentlich nie wirklich etwas gesehen, sondern
furchtsame Personen erzählen nur, daß, wenn sie abends diesen Gang
betreten, es gerade so sei, als wenn ein großer weißer Ballen
hinter ihnen her gewälzt werde. Über das im Winter 1865-66 in den
Zimmern über dem Gr. Gewölbe gehörte Geräusch und Poltern ist keine
Aufklärung erlangt worden.

		 

		 

	
		
		Spukhäuser zu Dresden

		An Spukhäusern zu Dresden war ehedem kein Mangel, vor zwanzig
Jahren noch behauptete man, daß niemand in dem Hause Nr. 4 der
Carusstraße (sonst Borngasse) in der ersten Etage wohnen bleibe,
weil es im ganzen Logis die Nacht rumore. Dasselbe sagte man von
dem Hause Nr. 31 der Schloßgasse, zweite Etage. Ebenso sagte man,
daß in dem großen Hause am Freiberger Platze Nr. 21a, unmittelbar
neben dem Garten des Findelhauses sich in der Nacht eine
weißgekleidete Nonne ohne Kopf sehen lasse, welche übrigens
niemanden etwas zu Leide tue. jetzt ist sie schon lange nicht mehr
erschienen. Auch von der dritten Etage des Hauses Nr. 13 der
Moritzstraße erzählte sich das Volk sonst eine unheimliche
Geschichte. Man sagte nämlich, es sterbe jedes Jahr in demselben
irgend jemand. Die Leute, welche des Nachts in die vierte Etage
hinauf gingen, behaupteten, sie sähen ein sonderbar gekleidetes
Frauenzimmer durch das auf die Treppe gehende Küchen- oder
Vorsaalfenster herausschauen. Ein mir bekannter Dresdner Bürger,
der vor einer Reihe von Jahren in diesem Logis wohnte, erzählte
hierüber folgendes. Er wohnte noch kein Jahr daselbst, da verloren
sie ein kleines Mädchen durch den Tod; dasselbe ward unter Blumen
in der sogenannten guten Stube aufgebahrt und er und seine Frau und
Schwiegereltern befanden sich gegen Abend in der Wohnstube, und
wollten gerade zu Abend essen. Da ging die Mutter, während jene
sich schon zu Tische gesetzt hatten, noch einmal in die
obengedachte mit Lichtern hellerleuchtete und neben der Wohnstube
befindliche Stube, erschrak aber fürchterlich und schrie laut auf,
als sie über das Gesicht des toten Kindes sich eine altertümlich
gekleidete Frauensperson mit einer großen Flügelhaube, wie solche
noch jetzt auf dem Lande alte Bäuerinnen zu tragen pflegen, bücken
sah. Auf das Geschrei der Frau stürzten die in der Wohnstube
befindlichen Personen heraus, konnten aber nichts mehr erblicken.
Später erfuhr ich beim Nacherzählen dieser Geschichte von einem
ältern Herrn, daß sich zu Anfang dieses Jahrhunderts in diesem
Logis die Haushälterin eines Hofbeamten, namens Kost, die, wie er
aus der Beschreibung des Phantoms abnahm, ganz so gekleidet zu
gehen pflegte – er hatte sie oft gesehen – aus Melancholie das
Leben durch Erhängen genommen hatte, und also jedenfalls mit der
nicht zur Ruhe gekommenen Erscheinung identisch war. Späterhin
scheint aber auch dieses Gespenst ganz verschwunden zu sein, denn
man hat nichts wieder von ihr gehört noch gesehen, und die Sage von
dem jährlichen Sterben eines dort Wohnenden hat sich längst als
unwahr herausgestellt.

		 

		 

	
		
		Hans Jagenteufel

		Man glaubt: wer eine der Enthauptung würdige Untat verrichte,
die bei seinen Lebzeiten nicht herauskomme, der müsse nach dem Tod
mit dem Kopf unterm Arm umgehen.

		Im Jahr 1644 ging ein Weib aus Dresden eines Sonntags früh in
einen nahen Wald, daselbst Eicheln zu lesen. In der Heide an einem
Grund nicht weit von dem Orte, das verlorene Wasser genannt, hörte
sie stark mit dem Jägerhorn blasen, darauf tat es einen harten
Fall, als ob ein Baum fiele. Das Weib erschrak und barg ihr
Säcklein Eicheln ins Gestrüpf, bald darauf blies das Horn wieder
und als sie umsah, erblickte sie auf einem Grauschimmel in langem
grauen Rock einen Mann ohne Kopf reiten, er trug Stiefel und Sporn
und hatte ein Hifthorn über dem Rücken hangen. Weil er aber ruhig
vorbei ritt, faßte sie wieder Mut, las ihre Eicheln fort und kehrte
abends ungestört heim. Neun Tage später kam die Frau in gleicher
Absicht in dieselbe Gegend und als sie am Försterberg niedersaß,
einen Apfel zu schälen, rief hinter ihr eine Stimme: »Habt ihr den
Sack voll Eicheln und seid nicht gepfändet worden?« »Nein«, sprach
sie, »die Förster sind fromm und haben mir nichts getan, Gott, bis
mir Sünder gnädig! « – mit diesen Worten drehte sie sich um, da
stand derselbe Graurock, aber ohne Pferd, wieder und hielt den Kopf
mit bräunlichem, krausendem Haar unter dem Arm. Die Frau fuhr
zusammen, das Gespenst aber sprach: »Hieran tut ihr wohl, Gott um
Vergebung eurer Sünden zu bitten, mir hat‘s nicht so wohl werden
können.« Darauf erzählte es: vor 130 Jahren habe er gelebt und wie
sein Vater Hans Jagenteufel geheißen. Sein Vater habe ihn oft
ermahnt, den armen Leuten nicht zu scharf zu sein, er aber die
Lehre in den Wind geschlagen und dem Saufen und Trinken obgelegen
und Böses genug getan. Darum müsse er nun als ein verdammter Geist
umwandern.

		 

		 

	
		
		Der Pesthändler bei Pirna

		Zu Ausgang des Monats Mai im Jahre 1669 ist ein Mann mit
3 Säcken zu einem Schiffer zwei Meilen von Dresden bei Pirna
gekommen und hat von ihm über die Elbe gesetzt zu werden begehrt.
Der Schiffer hat aber einen von den Säcken angefaßt, um ihn in den
Kahn zu legen, allein er konnte ihn seiner Schwere wegen nicht
bewältigen, und doch hat jener sie alle drei auf den Buckel
genommen und ist damit fortgegangen, als wären sie nichts. Als er
nun diese Schwäche des Schiffers sieht, lädt er seine drei Säcke
selber in den Kahn und verlangt nur übergesetzt zu werden. Darauf
stößt der Schiffer vom Lande und gelangt mit genauer Not in die
Mitte des Flusses, wo aber der Kahn sinken will, und jener erklärt,
ein Sack müsse herausgeworfen werden, denn sonst müßten sie
umkommen und untergehen. Der fremde Mann aber will davon nichts
wissen, sondern sagt, er solle ihm seine Säcke liegen lassen und
nur fortfahren, denn es werde keine Not haben, ob es sich gleich so
anlasse. Mit diesen Worten geht es fort und so kommen sie endlich
ans entgegengesetzte Ufer. Hier begehrt nun aber der Sackmann, daß
der Fährmann den Kahn immer noch längs dem Ufer hinschiebe; dies
geschieht auch, allein immer ist es ihm noch nicht genug, bis
endlich der Schiffer böse wird und spricht: wer weiß, was Ihr in
Euren Säcken habt, ich fahre nicht weiter, ich habe mein
versprochenes Geld einmal zur Genüge verdient, und hier müßt Ihr
ausladen. Darauf spricht jener: Du bist mir auch trotzig genug
gewesen und hast Dich mehr als zuviel gegen mich grob gezeigt, und
damit Du es weißt, hier hast Du Dein Fährgeld und ich meine Säcke,
in dem einen habe ich das hitzige Fieber, in dem andern das kalte,
im dritten die Pest, und davon sollst Du Deinen Part am ersten
bekommen, denn nach Johannis wird eine solche Hitze werden, daß die
Leute auf dem Felde verschmachten und umfallen werden. Damit hat er
seine Säcke wieder auf den Rücken genommen, ist ausgestiegen,
fortgewandert und hat dem Schiffer das Nachsehen überlassen.

		 

		 

	
		
		Die Sagen vom Lilienstein

		Der Lilienstein, ein dem Königstein gegenüberliegender hoher
Fels, der von ferne gesehen, ganz von der Elbe umflossen zu sein
scheint, muß früher bewohnt gewesen sein, wie man noch heute aus
gewissen Merkmalen abnehmen kann. Man erzählt sich, daß einige
Personen, welche aus Neugierde denselben betreten hätten, plötzlich
einen Keller mit einer eingemauerten Türe vor sich gesehen, aus
Furcht aber nicht hineingegangen wären, sich jedoch den Ort so
genau angemerkt, daß sie ihn, wenn sie wieder zurückkehrten,
eigentlich ohne Mühe hätten finden müssen. Gleichwohl haben sie
später weder ihr gemachtes Merkmal, noch Ort, noch Keller wieder
erkennen können. Es soll sich aber in demselben ein großer Schatz,
eine ganze Braupfanne voll Dukaten befinden und einige Personen,
welche den Ort entdeckt hatten und den Schatz zur Nachtzeit heben
wollten, sind von den gespenstischen Wächtern vom Felsen
herabgeworfen und am andern Morgen am Fuße desselben, obwohl
unbeschädigt, wieder aufgefunden worden.

		Einst ist eine arme Frau aus Waltersdorf mit ihrem Kinde auf den
Lilienstein in die Beeren gegangen, da bemerkt sie plötzlich am
Berge eine offene Türe und sieht in dem Gewölbe, welches diese
verschließt, eine Menge Goldhaufen liegen; sie setzt also das Kind
auf einen dabei stehenden goldenen Tisch, rafft emsig so viel von
den Haufen, als sie in ihrer Schürze fortbringen kann, auf und eilt
damit, ihr Kind zurücklassend, nach dem draußen stehenden Korbe.
Als sie aber umkehrt, findet sie die Türe nicht mehr und muß also
auch ihr Kind als verloren ansehen. Nach Verlauf eines Jahres geht
sie aber an demselben Tage und zu derselben Stunde wieder an den
nämlichen Ort, findet auch die Türe wieder und erhält auch ihr Kind
unversehrt, welches auf dem Tische mit goldenen Äpfeln und Birnen
spielt, gleichsam als wäre seitdem nur ein Augenblick verflossen,
zurück.

		 

		 

	
		
		Der spukhafte Mönchskopf zu Chemnitz und Dresden

		In der Stadt Chemnitz bei dem sogenannten Kloster in der
Vorwerksstube war noch vor nicht gar langer Zeit ein Mönchskopf zu
sehen, auf dem, so oft man die Stube reparierte, allemal ein
Groschen Geld liegen gefunden ward. Dieser Kopf war aber sehr
empfindlich, wenn jemand mit ihm Kurzweil treiben wollte. So ist
einmal ein Steinmetzgeselle nach Chemnitz gekommen, und weil er
vieles von diesem Kopf gehört, hat er ihn sehen wollen. Als er nun
dessen altes, zorniges Gesicht genau betrachtet, hat er es
nachzumachen und überall auszuspotten sich viele Mühe gegeben. So
ist es geschehen, daß er mit einer Gesellschaft von Kameraden
einmal nach Hause ging, da kam ihm ein Bedürfnis an, und als
unterdessen seine Reisegefährten weitergingen, ist er, wie er
später aussagte, von einem Mönch in einen mit Eis bedeckten Teich –
es war gerade Winterszeit – geworfen worden, und hat ihn derselbe
dermaßen geängstigt, daß, als seine Kameraden, die wieder
umkehrten, ihn suchten, sie ihn winselnd und fast vor Schrecken
stumm antrafen, für tot herauszogen und so nach Hause brachten.
Sein Mund war ihm dergestalt der Quere gezogen, daß er über ein
halbes Jahr zubrachte, ehe er wieder gesund ward, auch in der
Kirche für ihn gebetet ward.

		Noch im ersten Viertel des vorigen Jahrhunderts hat an einem
gewissen Ort zu Dresden in einer Mauer ein Männchen gestanden,
welches alle, die es vexiert, mit Ohrfeigen regalierte, bis ein
neuer Besitzer des Hauses es durch Maurer, die nichts davon wußten,
ohne Gefahr abheben und in ein anderes Haus tragen ließ, wo es dann
weder den Arbeitern, noch dem Hausherrn etwas zu Leide tat.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein bei Mittweyda

		In der Nähe der Rochlitzer Vorstadt von Mittweyda befindet sich
der sogenannte Kalk- oder Galgenberg, der mit einer großen Menge
von Granitblöcken, von denen manche wohl an die 100 Zentner schwer
sein mögen, bedeckt ist. Auf einem derselben erblickt man die
Spuren einer Riesenhand, und soll diese der Abdruck einer der
Klauen des Teufels sein. Der hat nämlich einmal auf dem genannten
Berge gesessen und die Wallfahrt der Pilger nach Seelitz mit
angesehen; da ist er gerührt worden und hat beschlossen sich zu
bessern und Buße zu tun und dem Herrn eine Kirche zu bauen. Als er
jedoch die höllischen Heerscharen davon in Kenntnis gesetzt, haben
diese erst nichts von Reue und Besserung wissen wollen, dann haben
sie aber versprochen, ihm gehorsam zu sein, wenn er vom Aufgang bis
Untergang der Sonne seine Kirche fertig haben werde. Der Teufel hat
sich auch sofort an die Arbeit gemacht und auf dem Berge einen
prachtvollen Dom aufgeführt, allein während er mit Stolz seinen
Prachtbau betrachtete, hat er vergessen, daß er ihnen versprochen,
die Kuppel mit einem goldenen Kreuz zu zieren. Dabei ist die Sonne
hinter die Berge gesunken und die höllischen Bewohner haben ihn an
sein Wort erinnert, worauf er voll Wut dergestalt auf die Erde
stampfte, daß die Kirche zusammenstürzte, und hat er sodann selbst
die großen Steinblöcke übereinander geworfen.

		 

		 

	
		
		Die Mordgrube zu Freiberg

		Als um die Mitte des 14. Jahrhunderts das Bergwerk zu Freiberg
im höchsten Flor war, trug es sich zu, daß, indem es gewöhnlich
war, daß an Feiertagen gewisse Zusammenkünfte und gemeine Tänze bei
Zechenhäusern gehalten wurden, auch in einer sehr berühmten
Bergzeche zwischen Bertelsdorf und Erbißdorf ein solcher
öffentlicher Reigentanz gehalten ward (1360). Da ist gerade ein
katholischer Priester mit einer Monstranz vorübergegangen, um einen
Kranken zu beichten, und der Glöckner hat nun zwar das gewöhnliche
Zeichen mit dem Glöcklein gegeben, allein keiner der Tanzenden oder
Zuschauer hat darauf geachtet, mit Ausnahme des Fiedlers, der zum
Tanze aufspielte, welcher sich auf die Knie niederließ, um dem
heiligen Sakrament die Ehre zu erweisen. Da hat sich alsbald die
Erde aufgetan, und die ganze anwesende Gesellschaft lebendig
verschlungen, mit Ausnahme des Fiedlers, der sich auf einem kleinen
Hügel so lange erhielt, bis man ihm zu Hilfe kam: dann ist aber der
Hügel auch eingesunken, also daß man weder Tänzer noch Tänzerinnen
wieder gesehen hat. Seit dieser Zeit hat sich aber an diesem Orte
nie wieder irgendein nützlicher Bau vornehmen lassen, man hat auch
weder die Verfallenen, noch den Schmuck und das Geschmeide, so sie
an und bei sich gehabt, wieder erlangen und retten können, denn ob
man wohl oft geräumet und sonst viele Mühe deswegen angewendet, ist
doch alles, was man des Tages über bewältigt, des Nachts wieder
eingegangen und hat daher diese Zeche noch bis heute den Namen
Mordgrube behalten. Vor Zeiten ist die ganze Geschichte zu
Erbißdorf in der dasigen Kirche abgemalt gewesen und im Jahre 1490
hat man an der Stelle jenes Ereignisses noch ein gewaltig rundes
Loch, so groß wie der halbe Markt zu Freiberg sehen können.

		 

		 

	
		
		Der Berggeist am Donat zu Freiberg

		Auf dem Donat Spath, im Bereiche der Elisabethen Fundgrube zu
Freiberg sieht man in der Nähe eines alten Schachtes den Namen
Hans in Stein gehauen und deutet ihn als das
Erinnerungszeichen an einen hier verunglückten Bergmann dieses
Namens. Die Sage erzählt hierüber folgendes.

		Es hat einmal am Donat ein armer Bergmann, namens Hans,
gearbeitet, der so in Dürftigkeit schmachtete, daß er oft in der
Grube mit Tränen laut über seine Not jammerte. Da zerteilte sich
einmal plötzlich der Felsen und aus dem steinernen Tore trat ein
kleines Männchen hervor. Das war der Berggeist. Der sprach zu ihm:
»Hans, ich will Dir helfen, aber Du mußt mir jede Schicht dafür ein
Pfennigbrot und ein Pfenniglicht geben und keinem Menschen etwas
davon sagen.« Hans erschrak zwar, allein da er sah, daß derselbe
guter Laune sei, so versprach er alles. Der Berggeist verschwand
und ließ ihm viel Silber zurück, Hans aber hatte nun immer Überfluß
an Geld, ließ tüchtig aufgehen, hütete sich aber wohl, irgend
jemandem etwas von seiner Geldquelle zu sagen. Da kam das
Stollnbier, an welchem die Bergleute gewöhnlich etwas über die
Schnur zu hauen pflegen. Dies tat leider auch Hans, und nicht lange
dauerte es, so war er schwarz, vergaß sein dem Berggeist gegebenes
Versprechen und erzählte seinen Genossen, was ihm begegnet war. Am
andern Tage, als er nüchtern geworden, erinnerte er sich freilich
an sein Geschwätz, allein er konnte das Gesagte nicht wieder
zurücknehmen und fuhr mit Zittern und Zagen an. Sein Geschäft war
aber, den Knechten, welche am Haspel standen, das Zeichen zu geben,
allein dasselbe ließ an diesem Tage lange auf sich warten, man rief
ihn zwar, aber es erfolgte keine Antwort. Plötzlich zuckte es am
Seile, ein helles Licht erglänzte in der Teufe, und die
Haspelknechte, die freilich nicht wußten, was das zu bedeuten haben
könne, drehten gleichwohl geschwind den Rundbaum und bald war der
Kübel zu Tage gefördert. Allein statt des Erzes lag in demselben
der Bergmann Hans tot mit blauem Gesichte wie ein Erwürgter, auf
ihm das letzte Pfennigbrot, und rings um den Kübel brannten die
Pfenniglichter, die er dem Berggeist geopfert hatte und die dieser
jetzt samt dem toten Geber zurückgab.

		 

		 

	
		
		Geist Mützchen

		Nicht weit von Freiberg ist ein Gehölz, das heißt der heimische
Busch, und in demselben hauste vordem ein Kobold, den die Leute
Mützchen nannten und damit an den bekannten Kobold Hütchen
erinnerten. Geist Mützchen gehörte zu jenen gespenstischen
Hockelmännchen, die sich den Reisenden und solchen Leuten, die im
Walde Geschäfte hatten, aufhockten und sich weite Strecken tragen
ließen, bis die Leute ganz abgemattet waren und fast odemlos
umsanken. Wenn sie ihn nun fast nicht mehr tragen konnten, hüpfte
er von ihrem Rücken plötzlich weg, schnellte auf einen Baum und
schlug ein schmetterndes Gelächter auf. Dies arge Possenspiel trieb
Geist Mützchen absonderlich im Jahre 1573 und sind viele Personen
durch sein Aufhockeln krank geworden. Einst fand eine Butterhökin
einen prächtigen Käse im heimischen Busch. Des Fundes froh und
überrechnend, was sie dafür lösen werde, legte sie ihn in ihren
Tragkorb, da wurde der Korb so schwer, so schwer, daß sie endlich
von der Last niedergezogen ward und in die Knie sank und den Korb
abwarf. Da rollte ein Mühlstein aus dem Korbe und in die Büsche,
und aus den Büschen schaute Mützchen mit gellendem Gelächter, daher
man auch von einem hell und grell Lachenden sagt: der lacht wie ein
Kobold. Den Namen aber hatte Mützchen von seiner Nebelkappe, die
ihn unsichtbar machte, und wenn er sie abtat, so sah man ihn, und
dann setzte er sie oft plötzlich wieder auf und war im Nu
verschwunden. Davon ist das Sprichwort entstanden, wenn jemand
etwas sucht und es an einem Orte gesehen zu haben glaubt und es
doch nicht finden kann, daß man sagt: je da sitzt er und hat
Mützchen auf! – nämlich der Zwerglein unsichtbar machendes
Nebelkäppchen.

		 

		 

	
		
		Das Aschenweibchen zu Zittau

		In der Neujahrsnacht des Jahres 1756 und um die
Mitternachtsstunde der folgenden Tage haben eine Anzahl Personen
ein verkrüppeltes und verrunzeltes altes Frauenzimmer vor der
Johanniskirche und auf vielen Straßen mit einem Besen eifrig den
gerade gefallenen Schnee zusammenkehren sehen. Einige, welche sich
ein Herz faßten, fragten sie, was sie da mache und wer sie sei, und
sie antwortete: »ich bin das Aschenweibchen der Stadt und kehre die
Asche zusammen, aller Orten wo welche liegt: ich habe noch lange zu
tun, denn sie liegt bergehoch und auf allen Gassen, doch hier (vor
der Johanniskirche) gerade zumeist.« Da sich nun diese Erscheinung
täglich wiederholte, und die ganze Stadt in Schrecken setzte,
beschloß ein hochedler Rat, der Sache ein Ende zu machen und die
Landstreicherin, denn dafür hielt man sie, einzufangen. Die
Stadtsoldaten,. mehrere Ratsherrn an der Spitze, lauerten ihr auch
eines Nachts auf, sie erschien auch wie gewöhnlich, man rief sie
an, allein sie ließ sich in ihrem Kehren durchaus nicht stören und
als man nach ihr schlug und griff, verschwand ihre Gestalt in der
Luft. Sie kehrte aber darauf die nächsten Nächte nach wie vor fort,
doch wagte sich niemand mehr an sie, und so konnte man sie jede
Nacht eifrig kehren sehen, bis am 23. Juli des Jahres 1757 die mit
den Sachsen verbundenen Kaiserlichen die von einigen 100 Preußen
besetzte Stadt auf einmal bombardierten und zum größten Teil in
Asche legten. Eine der ersten Bomben schlug in die St.
Johanniskirche und zündete, und überall, wo das graue Mütterchen
sich früher hatte sehen lassen, waren glühende Kugeln gefallen und
hatten die Gebäude in Brand gesteckt. Während des Brandes aber sah
man eine graue Gestalt über die glühenden Trümmer Schweben und mit
einem Besen Wolken von Asche vor sich herfegen. Nun begriff man die
warnende Erscheinung des grauen Mütterchens, aber leider zu spät.
Seitdem schwebt es in der Silvesternacht und am Vorabend des
sogenannten Brandfestes (22. Juli) wie ehedem fegend durch die
Straßen der Stadt und ruft dadurch allen leichtfertigen Bürgern die
Lehre zu: »Seid wachsam und hütet Euch, daß das Unglück nicht noch
einmal unerwartet über Euch komme und Euch ganz vernichte.«

		 

		 

	
		
		Der dreibeinige Dachs

		Im Ronneburger Forste hatten ein paar Lichtenberger einen Dachs
erlegt. Kaum daß sie ihn im Sacke haben, überrascht sie die wilde
Jagd und eine Stimme fragt, »Ob alles Wild erlegt sei?« Gleich
darauf antwortet eine andere Stimme: »es fehlt nur noch ein
dreibeiniger Dachs! « Von Grausen erfaßt eilen jetzt die
Versteckten davon, entleeren im Laufen ihren Sack und was sehen
sie, was heraus fällt? ein Dachs mit drei Beinen.

		 

		 

	
		
		Die Zauberelse zu Zwickau

		Im Jahre 1557 den 22. Mai ist zu Zwickau die alte Zauber-Else
gefänglich eingezogen worden. Die hatte den Leuten Getränke
gesotten, den Mägden Kinder abgetrieben, auch viele Menschen an
ihren Gliedmaßen, Armen, Beinen, Fingern, Brüsten und an den Fersen
geschädigt, auch viele andere Zauberei mehr getrieben. Sie hatte
auch einen Maler zu Glauchau Gift beigebracht, daß er gestorben. So
hatte sie auch leiblich mit dem bösen Feinde gebuhlt und eine lange
Zeit mit ihm zugehalten, der ihr auch Geld gebracht, bisweilen 2
und 3, bisweilen auch 4 Taler, mehr aber nie. Da man sie gefragt,
wie er aussehe, hat sie geantwortet, er wäre ein alter grauer,
häßlicher Teufel. Dieser böse Geist ist auf der Gasse oftmals mit
ihr gegangen, »doch«, sprach sie, »es hat ihn niemand als ich sehen
können«. Als sie gefangen gesessen, ist er oftmals zu ihr vors
Gefängnis und an das vergitterte Fenster gekommen und hat sie
gefragt, was sie mache, ob sie herauswolle, er wolle ihr helfen.
Sie hat aber geantwortet, sie wolle gern heraus, aber sie habe noch
ihre Seele zu bedenken. Auf diese Rede ist er davon geschieden, sie
aber hat gesessen bis zum 18. Juni, da hat sie wegen vielfältiger
Zauberei ihre Strafe empfangen und ist am Galgen verbrannt
worden.

		 

		 

	
		
		Die steinernen Gäste

		In der südlichen Vorhalle der Kirche zu Neukirch befanden sich
ehemals die Grabmalsplatten zweier Ritter angelehnt. Einst war am
Kirmesfest der Müller aus der Haarthmühle zur Kirche gegangen. Beim
Verlassen des Gotteshauses fielen seine Blicke auf jene steinerne
Bildnisse, und in aufquellender Spottlust lispelte er: »Ihr kinnt
mir zur Kermst kommen! « – Der Tag verstrich unter froher
Geselligkeit, und die Nacht brach herein. Da ertönte ein Klopfen,
und die gebetenen Gäste, die steinernen Ritter, traten festen
Schrittes ins Zimmer des Müllers. Sie setzten sich zur Tafel,
sprachen den aufgetragenen Speisen unmäßig zu und machten keine
Miene, wieder aufzubrechen. In namenloser Angst schickte der Müller
zum Pfarrer Klunge. Dieser erteilte dem Boten den Rat, man möchte
den Rittern je ein Brot vorlegen, auf welchem das früher mehrfach
gebräuchliche Zeichen eines Schlüssels eingebacken wäre. Zum Glück
waren zwei solcher Brote noch vorhanden. Kaum hatte man dieselben
auf den Tisch gebracht, als sich die Ritter auch schon erhoben und
zum Weggehen anschickten. Der Müller aber mußte die Schatten
geleiten bis an die Friedhofsmauer, über welche sie hinwegsprangen,
um darauf zu verschwinden.

		 

		 

	
		
		Der Getreideschneider im Erzgebirge

		Am Johannistage in der sechsten Stunde kommt der sogenannte
Getreideschneider auf die Felder und schneidet über die Ecke eines
Stückes Getreide durch und hat dann, wenn der Bauer drischt, den
halben Nutzen davon. Um diesem vorzubeugen, nimmt der Bauer
Liebstöckelöl (Öl aus levisticum officinale) und macht, nachdem er
den Finger in das Öl getaucht, ebenfalls in der sechsten
Abendstunde des Johannistages drei Kreuze an jede Ecke des Feldes
auf die Erde. Ist aber der Getreideschneider bereits dagewesen, so
hängt der Bauer, bevor er das Getreide einfährt, ein Büschel
Reisigspitzen (frischgrünende Tannenzweige) über dem Scheuertor
auf, drischt sobald als möglich und macht dabei mit dem
Reisigbüschel den Anfang. Dann ist der Bann gelöst und der
Getreideschneider zieht keinen Nutzen.

		 

		 

	
		
		Das wütende Heer bei Wiesenthal und im Erzgebirge

		Im ganzen Erzgebirge, besonders in dem höhern Teile desselben
läßt sich das wütende Heer sehen und hören. Man hört ein starkes
Jägergeschrei und gewöhnlich den Ruf: Hu! hu! hu! So reiste zu Ende
des 17. Jahrhunderts ein alter Geistlicher von Wiesenthal, namens
David Ryhl, nach Annaberg durch einen dicken Wald, und es erhob
sich mitten im Walde ein ungemein lauter Jägerlärm, um welche Zeit
doch kein Arbeiter noch Jäger auf dem Felde zu finden war. Der
Fuhrmann besann sich bald darauf und sagte-:»Herr, es ist das
wütende Heer, wir wollen in Gottes Namen fahren, es kann uns nicht
schaden.«

		Eines Tages sind noch in diesem Jahrhundert zwei Brüder,
Spitzenhändler, in der Schneeberger Gegend auf der Straße von
Stangengrün nach Hirschfeld geritten, da haben sie plötzlich am
hellerlichten Tage auf freiem Felde das laute Hohoschreien des
wilden Jägers gehört, aber ihn selbst nicht gesehen, nur unter
ihren Pferden, die sich furchtbar gebäumt, sind eine Menge kleiner
Dachshunde herumgelaufen, ohne daß sie jedoch einen derselben
hätten von den Pferden treten sehen, und plötzlich ist alles wieder
verschwunden gewesen.

		Manchmal hört der Wanderer, wenn er in dem obern Erzgebirge
durch die einsamen Wälder und Felder geht, immer etwas teils im
Gebüsch, teils im Korne neben sich hergehen, gerade wie wenn ein
großes Tier, eine alte Kuh das Getreide niedertritt, gleichwohl
sieht er nichts, und man schreibt auch diesen Ton dem wilden Heere
zu.

		Einstmals ist im Dorfe Steinpleiß die ganze wilde Jagd mit
Hundegebell, Peitschenknall und Jagdgeschrei um Mitternacht mitten
durch den Hof des Richters gegangen.

		Ein anderes Mal ritt ein beherzter Mann ganz allein in der
Abenddämmerung nicht weit von Annaberg auf der gewöhnlichen
Heerstraße, da sah er einen alten Bergmann vor sich hergehen. Als
er an ihn herankam, bot er ihm einen guten Abend, erhielt aber
keine Antwort, ebensowenig auf die Wiederholung des Grußes, und da
er etwas hitzig war, schrie er: »Ei so soll Dich Grobian gleich der
Teufel –!« und zog ihm eins mit der Reitgerte über. Aber siehe, auf
einmal wußte er nicht mehr wo er war, er ritt bis in die Nacht in
der Irre herum und erst gegen Mitternacht hörte er Stimmen, er
rief, es kamen Leute, er fragte, wo er sei, und erfuhr, er sei in
seinem eigenen Heimatorte, man führte ihn bis an sein Haus, und
immer noch kannte er sich nicht aus, erst als seine alte Mutter mit
einem Lichte vor die Türe trat, wußte er wieder, wo er war. Der
wilde Jäger hatte ihn geäfft.

		Im Jahre 1626 ritt Junker Rudolf von Schmertzing, Erbsaß auf dem
Hammergut Förstel, halbtrunken von Annaberg weg, ganz allein und
vermeinte den geraden Weg über Schlettau auf die Scheibenbergischen
Mühlen durch die untern Scheibner Räume zu nehmen. Es verführte ihn
aber eine Jagd von Jägergeschrei und Hundegebell, welchem er
nachritt, und er verfiel mit seinem Pferde in einen Morast, darin
das Pferd halb versunken stecken blieb. Er machte sich mit großer
Mühe los, lief zu den benachbarten Fuhrwerken, kleidete sich aus
und ließ Leute auftreiben, die das Pferd mit Stangen und Seilen
wieder aus dem Morast ziehen mußten.

		 

		 

	
		
		Ein Berggeist betrügt einen Schatzgräber

		Im Jahre 1679 hat sich in dem sonst sogenannten
Knappschaftshause zu Schneeberg, welches ein gewisser Nicolaus
Hacker, Bergmeister zu Schneeberg, besaß, ein Gespenst in Gestalt
eines alten graubärtigen kleinen Mannes einem Schüler, der in
gedachtem Hause zur selbigen Zeit seine Wohnung hatte, sehen
lassen, und hat es durch sein öfteres Erscheinen und Sprechen mit
ihm endlich dahin gebracht, daß der Schüler zuletzt nicht mehr
furchtsam war, sondern einen von dem Gespenste ihm angegebenen
Schatz zu graben sich erkühnte. Wiewohl er nun diesen Schatz,
nachdem er Tags zuvor immer darnach gegraben, endlich in vielen
goldenen Ketten und Silbergeschirr, darauf sonst die alten
Schneeberger viel gehalten, erblickt haben wollte, so hat er
dennoch das betrogene Spiel in den Händen gehabt. Denn als es zum
Treffen und Heben gekommen, wie darzu das alte Männchen die Zeit
gesetzt, hat der Schüler in dem Gewölbe, wo er allein gewesen, zwar
gesehen, wie zwei anwesende Männer den Schatz aus der Erde gehoben
haben, und lauter Pretiosen auf den daselbst vorhandenen Tisch
ausschütteten, wonach ihn auch das alte Männlein greifen heißen,
aber da er daneben von einem andern, der auf einem Sessel an der
Seite gesessen, die Worte gehört, wie er als ein armer Mensch sich
erkühnen könne, einen solchen kostbaren Schatz zu heben, darüber er
als der Herr der Welt doch die Macht habe? ist er voll Schrecken
wieder umgekehrt und, wie leicht zu erachten, in selbiger Stunde in
höchster Angst gewesen, bis der Seiger nachmittags 4 Uhr
geschlagen. Denn eben bis auf diese Stunde hatte das alte Männlein
die Gelegenheit zum Schatzgraben gesetzt und gerade um diese Zeit
hat ein ziemlicher Sturmwind gewütet und einen Baum im Garten
umgebrochen, dahin zugleich, wie das Gespenst bei seiner letzten
Erscheinung gesagt, der Schatz aus dem Hause fortgerückt sein
sollte.

		 

		 

	
		
		Sagen vom Wassermann im Erzgebirge

		Zuweilen hört man aus dem Schwarz- und andern Wassern ein
greuliches Geheul, wenn ein Unglück, Feuer- oder Wasserschaden
bevorsteht. Im Jahre 1630, den Tag zuvor ehe Annaberg abbrannte,
hat es im Elterleiner großen Teiche am Geyerschen Wege entsetzlich
geheult, daß des Zeugschmieds Junge, der mehr Wasser aufschlagen
sollte, mit Schrecken davongelaufen. Im Jahre 1645, den 10. Juli am
andern Pfingsttage, heulte es früh in einem Teiche zu Elterlein
jämmerlich, daß eine Jungfer, die gerade über den Teichdamm ging,
aus Furcht eilend ausriß, darauf ist ein Schulknabe, M. Rudels, des
alten Richters Sohn, im Teiche ertrunken. Im Jahre 1632 ließ
Theophilus Groschupf, Stadtschreiber zu Scheibenberg, an den
Erbisleiten einen Raum ausroden und zu Feld machen; da nun einer
seiner Arbeiter um Mittag hinunter an einen Brunnen geht, um
Trinkwasser zu holen, findet er einen überaus häßlichen Mann dabei
liegen, der ihm nicht allein auf seinen Gruß nicht dankt, sondern
auch im Rückwege auf ihn fällt und ihn braun und blau drückt, daß
er 8 Wochen darüber krank lag. Im Jahre 1613 wollten Bürger zu
Gottesgabe einen alten Teich, der lange als ein Sumpfwüste gelegen,
ausräumen. Als nun zwei Bergleute den Sumpf abführen und zugrunde
arbeiten wollen, fährt ein Wasserteufel im Sumpfe auf, wütet und
tobt und treibt die Bergleute mit Wasser und Kot ab, daß sie
ausreißen müssen. Zum Scheibenberg, eine starke Viertelstunde unter
dem Elterleiner Wege, läuft der tiefe Stollen aus in einen Teich;
da hat es oft die Leute bei Tag und Nacht erschreckt und den Weg
bald in eines großen ungeheuren Mannes, bald in eines Wolfs Gestalt
vertreten oder sonst mit Tumult und Gerassel ganze Reitertrupps
betört, denn der Weg geht durch Wasser und Teiche. Im Jahre 1644,
im Juli, waren die Oberscheibener bei ihren Teichen im Heumachen,
da kommt am Sonnabend vor dem 10. Trinitatis ein mächtiger
Sturmwind mit Sausen und Pfeifen, fährt in die Teiche und wirft das
Wasser hoch in die Höhe, als wenn sich zwei Pferde im Wasser
miteinander schlügen, darüber erschrecken die Leute, laufen an die
Heuschober, die bösen Geister aber fahren aus den Teichen in die
Heuschober, spielen damit in der Luft, fahren unter die Äcker
hinaus und nehmen die Wipfel oben von den Bäumen mit, wo sie
angetroffen, bis gegen Crottendorf zu.

		 

		 

	
		
		Das nächtliche Fallen im Erzgebirge

		Im Erzgebirge sagt das Volk, wenn man in der Nacht etwas fallen
hört, es müsse darauf ein Todesfall erfolgen – darum nennt man dies
das Leichenbret – dieser könne aber von dem Menschen ab und auf ein
Vieh gewendet werden, wenn man spreche: »falle auf meine Henne,
Ziege etc.«

		Im Jahre 1627 lag der Pfarrer zu Markersbach ruhig samt seiner
Ehefrau im Bett, nur die Magd war noch wach: da hörte sie etwas
oben im Hause stark fallen, sie läuft hinauf in der Meinung, ihr
Herr habe gepocht, aber dieser sagt, sie habe wohl geträumt und
solle zu Bett gehen und am neunten Tage nachher war er tot. Im
Jahre 1688, ehe M. G. Uhlmann, lnformator beim Superintendenten zu
Annaberg, starb, geschah des Nachts ein großer Fall im Hause, er
aber hört nichts davon und am dritten Tage war er schon tot. Im
Jahre 1633 lebte noch zu Scheibenberg eine Pfarrerswitwe von Thum;
da diese ihren Sohn, der verreiste, ein Stück Weges begleitet hatte
und nunmehr auf dem Heimwege begriffen war, tat's in ihrem Hause
einen schweren Fall und zwar zu derselben Stunde, wo sie auf dem
Rückwege von einem Fieberfroste überfallen ward, daran sie auch
nach 10 Tagen starb. Daselbst diente damals eine alte Magd bei dem
Bürger und Hausbesitzer Auerbach, die sprach, wenn sie einen
solchen Fall hörte, folgenden Spruch: »Gütchen, ich gebe Dir mein
Hütchen, willst Du den Mann, ich gebe Dir den Hahn! willst Du die
Frau, nimm hin die Sau! willst Du mich, nimm die Zieg'! willst Du
unsere Kinder lassen leben, will ich Dir alle Hühner geben! – «

		In Elterlein geschah es, daß man bei unterschiedlichen solchen
gespenstigen Fällen dem Ungetüme eine Henne und Ziege gab, diese
Stücke wurden am folgenden Morgen tot gefunden, und Lehmann sagt,
er habe es mit seinen eigenen Augen gesehen, daß eine Henne, die
auch so weggeschenkt worden, früh auf dem Oberboden tot dalag, als
wäre sie unter einer Presse zerquetscht worden.

		 

		 

	
		
		Die Sagen vom Scheibenberge und seinem Zwergkönig

		Das Städtchen Scheibenberg im Obererzgebirge hat seinen Namen
von dem an seiner nordwestlichen Seite befindlichen tafelförmigen
Basaltberge gleiches Namens. Derselbe soll von Zwergen bewohnt sein
und reiche Schätze in sich schließen. So trug es sich zu, daß im
Jahre 1605 M. Lorenz Schwabe, Pfarrer in Scheibenberg, mehrere
Gäste aus Annaberg bei sich hatte und seine Frau etliche darunter
befindliche Freundinnen über und um den Scheibenberg führte, um
ihnen die Gegend zu zeigen. Sie trafen ein Loch darin an, in
welches drei Stufen führten, und in diesem lag ein glänzender
Klumpen wie glühendes Gold. Darüber erschraken sie, gingen eilends
wieder heim und führten den Pfarrer samt den Gästen heraus, konnten
aber das Loch nicht wieder finden.

		Allerdings befindet sich auch an der Morgenseite des Berges eine
Art Höhle, das Zwergloch genannt. Darin wohnten sonst der Sage nach
viele Zwerge, deren König Oronomassan (nach anderen Zembokral)
hieß. Sie waren nicht über 2 Schuh lang und trugen recht bunte
Röckchen und Höschen. Es schien ihr größtes Vergnügen zu sein, die
Leute zu necken; sie taten aber auch manchem viel Gutes und halfen
vorzüglich frommen und armen Leuten. Einst im Winter ging ein armes
Mädchen aus Schlettau in den am Fuße des Scheibenberges gelegenen
Wald, um Holz zu holen. Da begegnete ihr ein kleines Männchen mit
einer goldenen Krone auf dem Haupte, das war Oronomassan. Er grüßte
das Mädchen und rief gar kläglich: »Ach, Du liebe Maid, nimm mich
mit in Deinen Tragkorb! Ich bin so müde, und es schneit und ist so
kalt, und ich weiß mir keine Herberge! Drum nimm mich mit zu Dir in
Dein Haus!« Das Mädchen kannte den Zwergkönig zwar nicht, aber da
er gar zu flehentlich bat, so setzte sie ihn in ihren Tragkorb und
deckte ihre Schürze über ihn, damit es ihm nicht auf den Kopf
schneien möchte. Darauf nahm sie den Korb auf den Rücken und trat
den Rückweg an. Aber das Männchen in dem Korbe war zentnerschwer,
und sie mußte alle Kräfte zusammennehmen, daß sie die Last nicht
erdrückte. Als sie nach Hause gekommen, setzte sie den Tragkorb
keuchend ab, und wollte nach dem Männchen darin sehen, und deckte
ihre Schürze ab. Aber wer schildert ihr freudiges Staunen? das
Männchen war fort und statt seiner lag in dem Tragkorb ein großer
Klumpen gediegenen Silbers.

		 

		 

	
		
		Das Heugütel

		Gewisse Leute hatten einmal sehr mageres Vieh, bis sie ein
Heugütel bekamen. Da wurde es mit dem Vieh besser. Das Heugütel
aber ist der Geist eines ungetauften Kindes. Sie wußten, daß sie
ein Heugütel im Hause hatten, denn sie streuten Asche auf den Boden
unter dem Dache und da sahen sie seine Fußtapfen. Als Weihnachten
kam, sagten sie: »Nun wollen wir doch auch dem Heugütel etwas zum
heiligen Christ geben! «, und sie gaben ihm ein Röckchen und ein
Jäckchen. Da sagte das Heugütel: »Nun habt Ihr mir ein Röckchen und
ein Jäckchen gegeben, das ist zu viel, nun muß ich ausziehen! « Und
das Heugütel zog fort, und das Vieh wurde wieder mager. Alte Leute
im Voigtland glauben noch an das Heugütel und dringen darauf, daß
neugeborene Kinder schnell getauft werden, damit sie nicht zu
Heugüteln werden. Auch findet man die Redensart, wenn ein Kind
seine kleinen Fußtapfen hinterläßt: »Du bist ja ein Heugütel.«

		 

		 

	
		
		Pumphut in der Burkhardtsmühle

		Es mag wohl schon lange her sein, als im Voigtlande ein alter
Müllerbursche, mit Namen Pumphut, lebte, der dem Wasser nach von
Mühle zu Mühle ging. Wo es ihm gefallen mochte, da blieb er und für
ein Glas Branntwein und ein Stück Brot machte er zur Ergötzung der
Müllersleute und ihrer Nachbarn viel lose Schwänke und spaßige
Dinge. Wo man ihn gut aufnahm, da ging er mit zufriedener Miene
fort; wo sie ihm aber schlechte Kost vorsetzten oder ihn gar
hungrig gehen ließen, da spielte er oft den Leuten arg mit.

		In der Burkhardtsmühle waren alle Müller der Umgegend versammelt
mit ihren Weibern und schönen Töchtern und es ging lustig darinnen
zu. Die Fidel und der Dudelsack durften dabei nicht fehlen und die
Müllerin hatte schon manche geleerte Flasche herausgetragen.
»Halt«, dachte der Pumphut, der zufällig vorbeischritt, »da gibt es
einen Schmaus, das ist so etwas für Dich! « Er trat ohne viele
Worte zu machen in die volle Gaststube und setzte sich in einen
Winkel.

		Der Knabe, der den Schenken machte, urteilte dem Aussehen nach,
es sei ein feiernder Mühlbursche, und trug ihm einen ordinären
Schnaps und ein Stück trocknes Brot hin. »Da Alter, könnt Ihr Euch
einmal etwas zugute tun«, sagte der Knabe. Aber das erzürnte den
Pumphut im innersten Herzen, daß er sich so getäuscht hatte und er
schwur bei sich, dem Müller einen losen Streich zu spielen. »So
wahr ich Pumphut heiße«, murmelte er vor sich hin. Und er tat's.
Beim Weggehen fragte er den Jungen, was denn das Fest eigentlich
bedeute. »Es soll das Rad gehoben werden«, gab dieser zur Antwort.
Pumphut schlich sich mit schelmischem Blicke durch das Pförtchen,
machte am Rade seinen Hokuspokus und trollte sich lustig von
dannen. –

		Nachdem die Gäste in der Mühle sich tüchtig satt gegessen und
getrunken hatten, schickten sie sich an zum Radhub. Sie hatten
alles vorher richtig abgezirkelt und abgemessen und glaubten bald
damit im reinen zu sein, aber o Wunder! die Welle war jetzt nicht
weniger als eine halbe Elle zu kurz. Alles stand im ersten
Augenblick stumm vor Schreck, bis der Müller in ein lautes Geschrei
ausbrach und sich die Haare zerraufte. »Es paßte vorher wie
angegossen«, rief einer. »Zum Teufel«, ein anderer. Endlich ließ
sich eine Stimme vernehmen: »Das ist gewiß ein Streich von
Pumphut.« Und nun fielen allen die Schuppen von den Augen, der
Mühlbursche im Winkel war kein anderer als der Schwarzkünstler
selber gewesen. »Lauft ihm nach, lauft ihm nach! « schrie alles,
und es dauerte gar nicht lange, da finden sie ihn am Bache sitzen.
Er wußte wohl, was sie wollten, und folgte zunächst ihrer Einladung
zum Schmause. Als er sich vor aller Augen tüchtig sattgegessen
hatte, klagte man ihm den Unfall und ließ die Frage mit
unterlaufen, ob dem nicht abzuhelfen sei. »Da müßte der Kuckuck
drin sitzen; schenk' noch einen ein, Junge«, sprach Pumphut. Darauf
ging er mit hinaus, sah mit schelmischem Gesichte die verkürzte
Welle, klopfte hinten und vorne mit dem Hütchen daran, und als man
das Rad zum zweiten Male hob, da paßte die Welle so prächtig wie
vorher. Die Müllersleute aber gaben dem Pumphut, so oft er später
kam, Butter zum Brot und bessern Branntwein als beim Radhub.

		 

		 

	
		
		Der Hehmann bei Süssebach

		Im Walde zwischen Süssebach und den Schafhäusern ließ sich sonst
am Abend eine Stimme hören, wie eine tüchtige Mannsstimme, welche
immer »Heh!« rief, weshalb die Leute sagten: »Der Hehmann läßt sich
hören.« Drei Lauterbacher wollten sich einmal in der Nacht in jenem
Walde etwas Holz holen, da ließ sich der »Hehmann« hören, und sie
kehrten wieder um. So ging auch der alte Bauer Höfer eines Abends
von Süssebach nach den Schafhäusern, den verfolgte der Hehmann auch
mit seinen Rufen, ganz heran an ihn kam er aber nicht.

		 

		 

	
		
		Der Totenschänder zu Schöneck

		Vor ohngefähr 70 Jahren lebte zu Schöneck ein Pfarrer Merz,
welchem ein Kind von zwei Jahren starb. Nach vierzehn Tagen rief
eine Kinderstimme bei diesem Pfarrer Merz des Abends nach 10 Uhr
beim Schlafstubenfenster: »Mein Händchen und mein Füßchen!« und
dies einige Male. Der letzte Ruf lautete: »Vater, mein Händchen und
Füßchen fehlt mir!« Darauf ließ der Pfarrer Merz sein Kind wieder
ausgraben und wirklich fehlten auch diese Glieder. Es wurde
nachgeforscht, und man hatte auf einen Bewohner von den
Birkenhäusern bei Schöneck, welcher einen Schatz hatte heben
wollen, Verdacht. Am nächsten Sonntag erblickte der Pfarrer den
bezeichneten Mann in der Kirche, er leitete seine Predigt auf den
Vorfall und rief, indem er auf den Verdächtigen hinzeigte, laut
aus: » Du Schalksknecht, Du Übeltäter, verschaffe mir die Glieder
meines Kindes wieder! « Darauf soll der Mann wie tot umgefallen
sein.

		 

		 

	
		
		Die Klagemutter zu Plauen

		Wenn in Plauen jemand sterben will, da sieht man vor dem Hause
ein Schaf liegen: das ist die Klagemutter. Oft kollert es fort, oft
aber richtet es sich auf über Menschenlänge und fällt dann wieder
zusammen.

		 

		 

	
		
		Der Basilisk in Torgau

		Vor vielen Jahrhunderten hauste in einem Brunnen der Stadt
Torgau an der Elbe ein schrecklicher Basilisk. Er verpestete mit
seinem giftigen Hauch das Wasser aller Brunnen der Stadt. Die
Ratsherren setzten hohe Belohnungen aus für den, der die Stadt von
dem Ungeheuer befreie.

		Endlich meldete sich ein Verbrecher, der in der Stadt
gefangengehalten wurde und zum Tode verurteilt war. Er hatte einmal
in einem Zauberbuch gelesen, wie man Basilisken bekämpfen könne.
Vorerst behängte er sich mit mehreren Spiegeln, einen nahm er in
die Hand und hielt ihn nach unten. Dann ließ er sich eine lange
Leiter bringen und stieg in den Brunnen hinab.

		Als der Basilisk sein eigenes Bild im Spiegel erblickte, glaubte
er, es sei noch ein zweites Ungeheuer im Brunnen, und ärgerte sich
so sehr, daß er vor Wut und Neid platzte. Torgau aber war von
diesem Augenblick an von dem Übel befreit. Der Verbrecher wurde
freigelassen.

		Zum Andenken an die böse Zeit, die das Ungeheuer über die Stadt
gebracht hatte, ließ man im Keller des Rathauses sein Bild in Stein
hauen. Dort ist es noch heute zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die Buschweiblein

		Ein Bauer aus Spitzkunnersdorf pflügte einst gegen Abend noch
auf seinem Felde, das am Fuße eines Hügels lag und sich bis an den
Busch erstreckte. Da hörte er ein Geräusch und mehrere weibliche
Stimmen. Als er sich umsah, dampfte der Gipfel des Berges und eine
Menge Holzweiblein wimmelte umher, die backten Kuchen. Der Bauer
bat, auch für ihn einen Kuchen zu bereiten. Und siehe da, als er am
nächsten Morgen aufs Feld kam, fand er auf dem Raine neben seinem
Acker den schönsten Kuchen.

		Oft ließen die Buschweiblein sich im Dorf blicken und suchten
bei einem Bauern Unterschlupf. In Markneukirchen in der Mühle
halfen sie tüchtig in der Wirtschaft mit. Sie trugen Wasser und
Stroh herbei, stampften Viehfutter und halfen auch beim Füttern.
Die Mägde waren froh über die Hilfe der Kleinen, dabei schenkten
sie dann und wann ein Stück Brot und einen frischen Trunk. Einst
wurde eine neue Magd aufgenommen. Diese fluchte und wetterte bei
der Arbeit, daß den Holzweiblein Hören und Sehen verging. Von
dieser Zeit an mieden die guten Geister die Mühle.

		Die Buschweibel, die in den Wäldern am Hohenstein zwischen
Graslitz und Markneukirchen wohnten, kamen häufig in die Häuser und
baten um Essen. Zum Dank schenkten sie den Leuten einen seltenen,
kostbaren Stein oder eine heilkräftige Pflanze. In Steinbach bei
Grumbach saß ein solches Buschweibel manch liebes Mal auf der
Ofenbank und spann. Wenn es das Gespinst in die Stube warf, mußte
man ihm zu essen geben.

		Bei einer Bäuerin unterhalb des Astberges sprach alle Tage ein
Buschweiblein vor, ganz zerrissen und in Lumpen gehüllt. Das half
der Frau bei der Arbeit. Wollte die Bäuerin melken, so tat das
Weiblein mit und brachte immer mehr Milch als die Bäuerin. So ging
es bei jeder Arbeit; aber das Buschweiblein sprach niemals ein Wort
dabei. Wenn die Leute mit der Hausarbeit fertig waren, setzte sich
das fremde Weiblein an den Spinnrocken und spann in ganz kurzer
Zeit so viel, wie die Bäuerin in zwei Tagen kaum fertig brachte.
Darüber freute sich der Bauer, denn sein Hausstand gedieh, so daß
er bald seine Schulden bezahlen konnte. Jedesmal wenn es zum Mittag
läutete, ging das Buschweibel wieder den Astberg hinauf und
verschwand. Nun wollte die Bäuerin dem fremden Weiblein auch einmal
eine Freude machen. Sie nähte ein Kleidlein von der
selbstgesponnenen Leinwand und schenkte es ihm. Aber da wurde das
Buschweiblein ganz traurig und kam nie mehr wieder – die Hilfskraft
sollte unbemerkt bleiben!

		 

		 

	
		
		Die Elbjungfrau von Magdeburg

		Vor einem halben Jahrtausend erschien in Magdeburg an den
Markttagen immer ein Mädchen, das so wundervoll und lieblich war,
daß jedermann glauben mochte, sie sei nicht irdischer Abstammung.
Denn ihresgleichen gab es nirgends.

		Niemand kannte ihren Namen, noch ihre Herkunft. Sie war von
hohem Wuchs, größer als alle anderen Frauen, und von ebenmäßiger
Gestalt. Ihre Haare schimmerten goldglänzend und sahen seidenweich
aus; sie reichten aufgelöst bis zu den Knöcheln hinab. Die Augen
des Mädchens leuchteten wie blinkende Edelsteine. Sie trug
gewöhnlich ein blausamtenes Kleid, ganz von der Farbe der blauen
Elbflut, und über die Hüften war um das reiche Gewand eine
goldgewirkte Schnur geschürzt, welche die Fülle der prächtigen
Falten zusammenhielt. Ihr Leib war von einem schilfgrünen Mieder
umschlossen, dessen Nähte mit Perlen besetzt und das mit einem
Diamanten geschlossen war. Der Stein war so klar und durchsichtig,
daß ihn viele Leute nicht für einen Edelstein, sondern bloß für
einen Wassertropfen hielten, worin sich der Glanz der Sonne
widerspiegelte. Ähnliche Diamanten, oder richtiger gesagt, perlende
Wassertropfen, schmückten auch den Saum ihres Kleides.

		Dieses Mädchen tauchte stets allein auf dem Markt auf, es trug
ein Körbchen am Arm, kaufte Obst, Brot und Fleisch und eilte dann
wieder zum Stadttor hinaus, ohne daß man wußte, woher sie kam oder
wohin sie ging. Die Burschen der Stadt Magdeburg, vornehm und
gering, nahmen großen Anteil an dieser holden Erscheinung. Doch
keinem gelang es, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Endlich wagte es
doch einer von ihnen, als sie wieder einmal mit gefülltem Korb den
Markt verließ, ihr durch das Stadttor zu folgen und sie anzureden.
Sie blieb auch stehen, aber auf seine Frage, wer sie sei und ob er
sie begleiten dürfe, gab sie ihm eine verneinende Antwort und bat
ihn, er möge nicht mehr in sie dringen und sie ihres Weges ziehen
lassen.

		Da sich der Jüngling aber nicht abweisen ließ und ihr viel von
seiner heißen Zuneigung vorredete, gab sie zur Antwort, sie sei
eine Nixe und wohne tief unten auf dem Grund des Elbstromes bei
ihrem Vater und ihren Brüdern, für die sie auf dem Markt einkaufen
müsse. Trotzdem ließ sich der Jüngling nicht abhalten, noch weiter
in sie zu dringen und sie zu bitten, ihm ihre Liebe zu schenken. Er
gelobte ihr auch, wenn sie seine Gattin werde, wolle er von der
schönen Erde zu ihr unter die Wellen hinabsteigen und immer bei ihr
bleiben.

		Die flehentlichen Bitten des jungen Mannes rührten die Jungfrau
so sehr, daß sie ihm versprach, sie wolle ihre Eltern fragen, ob
sie ihn mitbringen dürfe. Er möge genau achtgeben, wenn sie ins
Wasser hinabgetaucht sei. Wenn nämlich ein Teller mit einem Apfel
auf der Wasserfläche erscheine, dann sei alles gut, dann könne er
ihr getrost nachspringen, sie werde ihn in ihren Armen auffangen
und zu ihren Eltern und Brüdern führen. Färbten sich aber die
Wellen rot, so sei es um sie geschehen und sie habe dann mit ihrem
Leben das ihm gegebene Versprechen gebüßt. Denn ihre strengen
Brüder hätten sie dann getötet. Noch einmal blickte das Mädchen den
Jüngling zärtlich an, dann tauchte sie in die Flut. Schon nach
kurzer Zeit wallte es im Strome auf, und das Wasser färbte sich
weithin rot wie Blut.

		Da wußte der Jüngling, daß die Jungfrau von ihren Brüdern mit
dem Tode bestraft worden war, und ging tiefbetrübt nach Hause. Die
schöne Jungfrau aber wurde von diesem Tage an auf dem Markt nicht
mehr gesehen.

		 

		 

	
		
		Die Geisterkatze von Magdeburg

		Erzbischof Albrecht von Magdeburg, der Bruder Joachims I., hatte
einen Kater, der Kurt hieß. Das Tier saß stets neben dem Bischof
auf einem samtenen Polster am Tisch. Man setzte dem Kater das beste
Fressen vor, nachts lag er vor dem Bett seines Herrn. Er war aber
ein böser Geist. Doch das wußte niemand am erzbischöflichen Hof,
auch seinem Herrn war es unbekannt, bis es endlich offenbar
wurde.

		Eines Tages hatte der Bischof einen reitenden Boten abgesandt,
der sich nach Erledigung von allerlei Geschäften verspätet hatte,
so daß er die Nacht auf freiem Feld verbringen mußte. Der Mann band
sein Pferd an einen Baum, legte sich daneben zur Ruhe nieder und
befahl seine Seele unserm Herrgott. Kaum hatte er sich
hingestreckt, schwirrte ein Schwarm Geister auf den Baum; diese
stellten untereinander eine Umfrage an, was jeder von ihnen den Tag
über aus gerichtet habe. Einer von ihnen aber wollte wissen, wieso
es komme, daß der liebwerte Kurt des Erzbischofs heute
ferngeblieben sei, ohne freilich hierüber Auskunft zu erhalten.

		Als die Gespenster mit großem Getümmel wieder abgezogen waren
setzte sich der Bote aufs Pferd und ritt trotz Nacht und Dunkelheit
weiter. Nach seiner Rückkehr fragte ihn der Bischof am Nachmittag,
warum er sich verspätet habe. Nun erzählte der Mann alles, was er
gehört hatte und wie sich die bösen Geister auf dem Baum nach dem
Kurt erkundigt hatten.

		Da sprang plötzlich die Katze mit einem Ruck vom Polster in die
Höhe und begann greulich zu fauchen und zu miauen, als ob sie den
Boten ausschelten wolle. Dann fuhr sie mit einem Satz zum Fenster
hinaus und hat sich nie wieder blicken lassen.

		 

		 

	
		
		Das Kegelspiel der Querxe in Neustadt

		Die Zwerge heißen in Sachsen Querxe. Die kleinen Männlein lieben
das Kegelspiel.

		So wanderten einst zwei Neustädter Bürger in einer Sommernacht
von Bautzen über den Valtenberg nach Hause. Da hörten sie durch die
Stille der Nacht Kugeln rollen, Kegel fallen und lautes Gelächter
erschallen. Neugierig gingen sie dem Lärm nach und stießen auf ein
Häuflein Querxe, die sich mit Kegelspiel vergnügten. »Spielt mit!«
riefen die Kleinen.

		Die Neustädter ließen sich das nicht zweimal sagen. Spiel folgte
auf Spiel, und das gute Bier machte fleißig die Runde. Das waren
Kugeln, das war eine Bahn, wie man sie in der ganzen Gegend nicht
wieder fand! Nach dem dritten Spiel gingen die Männer heim. Jeder
bekam zum Andenken eine Kugel mit. Beim Klunkerförster wären die
nächtlichen Wanderer gern eingekehrt, aber dieser war nicht
wachzukriegen. Allmählich wurde dem einen der beiden die Kugel zu
schwer, und er warf sie in den Folgebach. Aber der andere schleppte
seine Kugel bis heim.

		Später erzählten die beiden im Städtchen ihr Abenteuer, aber
kein Mensch wollte ihnen glauben. Zum Beweis suchte der eine die
Kugel hervor, und siehe! sie war von Gold. Da griff sich der andere
an den Kopf und verwünschte seine Bequemlichkeit. Schnell rannten
sie nun zum Folgebach, die weggeworfene Kugel zu suchen, aber sie
war weg.

		Seit dieser Zeit ist der Sand des Baches goldhaltig, und die
Neustädter pflegen dem, der ohne Arbeit reich werden will, den Rat
zu geben: »Geh zu den Querxen auf den Valtenberg! Die werden dir
schon eine goldene Kugel schenken.«

		 

		 

	
		
		Der Pumphut im Vogtland

		In Sachsen und weit darüber hinaus erzählt man sich mancherlei
Geschichten von einem wandernden Müllerknappen, den man »Pumphut«
nannte. Auf seinen weiten Wanderungen zog der Bursche dem Wasser
nach von Mühle zu Mühle. Wo es ihm gefiel, da blieb er, und für
einen Schnaps machte er den Leuten allerlei ergötzliche Schwänke
und spaßige Dinge vor. Nur wo man ihm absichtlich schlechte Kost
vorsetzte oder ihn gar hungern ließ, spielte er den Leuten arge
Streiche. Sonst war er ein harmloser Geselle. Wenn Pumphut an einen
größeren Fluß kam, machte er sich einen Papierkahn, setzte sich
hinein und fuhr hinüber. Elbe, Saale und Mulde hatte er auf diese
Weise überquert. Zuweilen ritt er auf einer großen Heuschrecke
durch die Luft. Bei Dresden setzte Pumphut einmal bei großer
Windstille alle Windmühlen in Bewegung, indem er durch ein
Nasenloch blies, während er das andere zuhielt. Einige Männer an
der Saale verweigerten ihm das übliche Handwerksgeschenk. Diesen
leitete er das Wasser ab. Wer ihn aber freundlich aufnahm, dem
fehlte es nie an Wasser.

		Einst wanderte Pumphut im Vogtland an der Burkhardsmühle vorbei.
Drin waren viele Gäste, und es ging gar lustig zu, denn ein neues
Rad sollte gehoben werden. Das kam dem Pumphut gerade recht, denn
einen guten Schmaus und einen festen Trunk hatte er allezeit gern.
Er trat auch gleich in die Stube und setzte sich in eine Ecke.

		Der Müller dachte: »'s ist nur ein wandernder Mühlgeselle«, und
trug ihm ein Stück Brot auf und ein Glas Branntwein dazu, nicht
eben vom besten. Pumphut verzehrte das Gebotene und trollte sich
weiter. Als nun aber das Radheben angehen sollte; O weh, da war die
Welle viel zu kurz – sie hatte doch eben erst aufs Haar gepaßt!

		Nun fiel den Gästen der wandernde Geselle ein, und es ging ihnen
ein Licht auf. »Das wird der Pumphut gewesen sein!« meinte einer.
»Lauft, was ihr könnt, und bringt ihn wieder her.«

		Ein paar Leute machten sich gleich auf die Beine und sahen bald
den Pumphut dahinwandern. Sie liefen, so rasch sie die Füße trugen,
konnten ihn aber nicht erreichen. Endlich blieb er stehen und hörte
auf ihr Rufen. Doch erst nach langem Bitten ließ er sich bewegen,
wieder umzukehren. Ehe er aber in der Mühle ans Werk ging, aß und
trank er sich einmal tüchtig satt. Dann ließ er sich zum Rad

		führen, besah die Welle von allen Seiten, klopfte mit seinem
Hütlein dran herum, und, siehe da, auf einmal saß sie in dem Zapfen
und paßte wie zuvor. Darüber war große Freude in der Mühle.

		Pumphut aber wanderte still von dannen und ward seither nicht
mehr gesehen.

		 

		 

	
		
		Der Lindwurm von Syrau

		Es mag wohl schon sehr lange her sein, da hauste im Walde von
Syrau ein schrecklicher Lindwurm. Der Drache überfiel meuchlings
Mensch und Vieh, wie es ihm gerade in den Weg kam. Da sich die
Syrauer in ihrer Not nicht anders zu helfen wußten, schlossen sie
mit dem Lindwurm einen Pakt, daß er alle Wanderer, die die Straße
durch den Wald zögen, fressen dürfe, die Syrauer aber müsse er
verschonen.

		Die Straße war nach kurzer Zeit in der ganzen Gegend verrufen,
kein Mensch betrat sie mehr, und der Lindwurm mußte bald Hunger
leiden. Da wollte der Drache vom Vertrag nichts mehr wissen und
zerriß die Menschen wie zuvor. In Syrau wurde die Kirche nicht
leer. Tag und Nacht flehten die Bewohner des Dorfes den Himmel um
Hilfe an und hofften, der heilige Ritter Georg werde den Lindwurm
töten. Doch der Helfer zeigte sich nicht. Es kam so weit, daß die
Syrauer sich verpflichten mußten, dem Lindwurm täglich einen
Menschen auszuliefern. Ein alter, kranker Mann gab freiwillig sein
Leben dahin. Weil aber sonst niemand dazu bereit war, wurde gelost,
wer das nächste Opfer sein sollte.

		Einige Leute hatten schon an den schrecklichen Tod glauben
müssen, da fiel das Los auf des reichsten Bauern einzige Tochter.
Sie war sehr beliebt im Dorf, und überall herrschte großer Jammer
über ihr trauriges Schicksal. Das Mädchen hatte aber einen
Bräutigam, der den Kopf nicht hängen ließ.

		Am nächsten Morgen führten die Syrauer das Mädchen auf die
Straße hinaus. Aber wie staunten sie! Vom Walde her näherte sich
ein Mann, der eine Heugabel trug und den schuppigen Leib des
Lindwurms hinter sich her schleifte. Es war des Mädchens Liebster,
der in der Nacht das Untier beschlichen und im Schlaf getötet
hatte. Wie freute sich da ganz Syrau!

		Zum Gedächtnis an die wackere Tat des Burschen bauten die
Syrauer eine Kapelle »Unserer Lieben Frau«. Die Glocke, die damals
in dieser Kapelle erklang, hängt noch heute im Glockenturm zu
Syrau.

		 

		 

	
		
		Hexen in der Walpurgisnacht in der Lausitz

		In der Walpurgisnacht, auch Walpernacht genannt, ging ein
Wanderer bei Hermsdorf (in der Westlausitz) über einen Kreuzweg. Im
hellen Mondschein sah er eine Hexe tanzen. Verwundert blieb er
stehen und sah ihrem Spiel zu. Als ihn die Hexe gewahrte, schalt
sie ihn: »Schau, daß du heimkommst, sonst kannst du was erleben!«
Da entfernte sich der Mann. Mittlerweile war es so finster
geworden, daß er nicht mehr die Hand vor den Augen sah. Deshalb
bemerkte er auch den Wagen nicht, der auf der Straße stand, sondern
stieß sich die Deichsel so unglücklich in den Leib, daß er der
Verletzung erlag.

		Am Walperabend (letzte Aprilnacht) suchte man die Ställe gegen
die Hexen zu schützen. Schon vorher befahl die Bäuerin der Magd:
»Geh in den Wald und hole achterlei Holz, was nicht Baum heißt, das
neunte aber muß ein Kreuzdorn sein. Von jedem bringe drei Zweige.«
Dann ging die Magd und holte Weide, Erle, Buche, Birke, Hasel, aber
nicht Birnbaum, Kirschbaum oder ähnliches. Das Holz wurde zu einem
Bündel geschnürt und auf den Küchenherd zum Dörren gelegt. Am
Walpertag wurde vor Sonnenuntergang abtgefüttert und am nächsten
Morgen das Vieh vor Sonnenaufgang besorgt. Alle Türen mußten fest
verschlossen und mit schwarzer Kohle drei Kreuzchen innen an jede
Türe gezeichnet sein. Unten an die Schwelle aber legte man eine
Sichel, ein Beil und einen Holunderstengel übers Kreuz. Dann holte
die Bäuerin eine Pfanne mit glühenden Kohlen, warf das Bündel
achterlei Holz drauf und verräucherte es. War alles getan, so
schickte die Bäuerin die Magd nach Sonnenuntergang weg, damit sie
zu drei Grundstücken gehe und eine Schürze voll Gras hole. Das war
das erste Futter, das die Kühe am nächsten Morgen bekamen. Wurde
das alles genau befolgt, so war der Stall gesichert und die Kühe
gaben das ganze Jahr über reichlich Milch.

		Solche und ähnliche Geschichten über das Treiben der Hexen in
der Walpurgisnacht gehen noch zahlreich im Volke um.

		 

		 

	